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  Das Observatorium ….

  


  Lothar Heinecke

  


  In dieser Nummer unseres Magazins finden Sie eine Geschichte von Mark Clifton: Kinderspiele, in der Sie auf ein Ihnen sicher unbekanntes Wort stoßen werden  das Wort: ES-Pen. Nun, Sie brauchen weder im Duden noch in sonst einem Wörterbuch nachzuschlagen  es steht nirgends drin. Denn dieses Wort gibt es eigentlich gar nicht. Seine ersten drei Buchstaben weisen uns jedoch auf ein äußerst faszinierendes Gebiet hin  das Gebiet der Parapsychologie.


  Was ist das? Nach Brockhaus ist es die Lehre von den seelischen und seelisch-körperlichen Erscheinungen, die außerhalb der Naturgesetze zu stehen scheinen. Diese Erklärung ist leider etwas dürftig, und da gerade die Parapsychologie und alle ihre zugehörigen Erscheinungen eines der Lieblingsthemen von guter Science Fiction sind, wollen wir uns einmal etwas eingehender darüber unterhalten.


  Gehen wir das Problem auf einem kleinen Umweg an! Was tut ein Raumfahrer, wenn er sich mit den Bewohnern eines fremden Planeten verständigen will, dessen Sprache er nicht kennt?  Nun, viel wird er in Wirklichkeit nicht tun können. Selbst die Zeichensprache wird problematisch, wenn es sich um völlig anders geartete Lebensformen handelt, die sich unter von der Erde grundverschiedenen Umweltbedingungen entwickelt haben. Denn auch für die Anwendung der Zeichensprache bedarf es gewisser grundlegender Gemeinsamkeiten, gewisser Symbole, die von beiden Parteien verstanden werden können und müssen.


  Kopfnicken und Kopfschütteln, zum Beispiel, gelten bei uns als selbstverständliche Formen stummer Bejahung und Verneinung. Jedoch so selbstverständlich ist das gar nicht, denn immerhin gibt es sogar auf unserer Heimatwelt einige Völker, bei denen diese Gesten genau die umgekehrte Bedeutung haben.


  Welche Schwierigkeiten werden sich dann also erst bei der Unterhaltung mit Reptilwesen oder Tintenfischen ergeben?


  Damit nun aber  sagen wir  ein Science Fiction-Roman nicht zu einem vorzeitigen Ende kommt, erlaubt sich der betreffende Autor oft einen kleinen  vielleicht nicht einmal so unberechtigten Trick. Er nimmt seine Zuflucht zu einer Erscheinung, deren tatsächliches Vorhandensein zwar immer noch ziemlich umstritten ist, die es aber unzweifelhaft wirklich gibt  der Gedankenübertragung oder Telepathie.


  Hier haben wir die erste der Erscheinungen, die man unter dem Sammelbegriff der Parapsychologie zusammenfaßt. Hier haben wir aber weiterhin auch eine der Erscheinungen, die mit dem Hellsehen und der Prophetie zusammen die Untergruppe der sogenannten okkulten Phänomene bildet  einem Gebiet, das man auch mit dem Namen Außersinnliche Wahrnehmung  auf englisch: extra-sensory perception  bezeichnet. Aus den Anfangsbuchstaben dieses Wortes  ESP  hat dann Mark Clifton einfach das Wort für jenen »sechsten« Sinn gebildet, den Robert und Star, die kleinen Helden seiner Geschichte, besitzen.


  Die Telepathie ist jedoch keineswegs nur ein willkommener Trick, mit dessen Hilfe phantasiereiche Science Fiction-Autoren ihre Produktion noch farbiger gestalten können. Schon seit Urzeiten besteht bei allen Völkern der Erde die Überzeugung, daß es eine Möglichkeit geben muß, noch auf anderem Wege als nur über unsere bekannten fünf Sinne die Welt wahrnehmen und auf sie einwirken zu können. Bemerkenswert ist immerhin, daß unsere Sprache einen Begriff wie »Sechster Sinn« überhaupt kennt. Die Überlieferungen aller Zeiten raunen von Erscheinungen, Ahnungen und Prophezeiungen, und alle diese Phänomene bilden durch die gesamte Geschichte der Menschheit hindurch eine kaum übersehbare zusammenhängende Kette, die bis in unsere Gegenwart reicht. Auch in unserer heutigen, so aufgeklärten Zeit, weiß man noch von Poltergeistern, Gedankenlesen, Vorahnungen und Wahrträumen zu berichten, und auch heute noch ist der Mensch in vielen Ländern der Erde davon überzeugt, daß es eine Kraft des Geistes gibt, die ihn befähigt, die Grenzen der medianischen und sinnlichen Welt zu durchdringen.


  Die exakte Naturwissenschaft  das darf nicht verschwiegen werden  steht zwar den Phänomenen der Parapsychologie vorerst noch äußerst skeptisch gegenüber, wobei man sich allerdings fragen muß, inwieweit diese Skepsis der Tatsache zuzuschreiben ist, daß sich nun einmal außersinnliche Erscheinungen mit auf rein sinnlicher Basis beruhenden Meßmethoden nur schwer vereinbaren lassen. Immerhin gibt es aber schon, einige ernst zu nehmende Wissenschaftler, die sich mit diesen Dingen näher befassen.


  Das ganze Gebiet der Parapsychologie ist jedenfalls so hochinteressant, daß man  trotz aller Vorbehalte  zumindest einmal darüber sprechen sollte. Es ist allerdings auch so umfangreich, daß der mir zur Verfügung stehende Raum von zwei Seiten bei weitem nicht ausreicht, um Ihnen wenigstens eine gedrängte Übergicht zu geben. Ich möchte Ihnen deshalb auch im nächsten Monat noch etwas darüber erzählen und heute nur noch schnell einige Begriffe umreißen.


  Telepathie wurde schon erklärt. Hellsehen ist die übersinnliche Wahrnehmung räumlich entfernter Gegenstände oder Ereignisse, die dem Hellseher nicht über einen dort anwesenden »Sender«  also auf telepathischem Wege  mitgeteilt werden. Prophetie schließlich ist die Vorahnung zukünftiger Ereignisse  entweder im wachen Zustand oder als Wahrtraum.


  Diese drei Erscheinungen werden  wie schon erwähnt  unter dem Namen: Außersinnliche Wahrnehmung zusammengefaßt. Daneben gibt es aber noch ein anderes Gebiet der Parapsychologie, die sogenannte Psychokinese  die Bewegung von Gegenständen oder der eigenen Person ohne mechanische Ursachen, allein durch die Kraft des Geistes. Darunter fallen die Telekinese oder Fernbewegung  die Bewegung von Gegenständen; die Levitation  die Versetzung von Gegenständen oder der eigenen Person in einen Schwebezustand; und die Teleleportation  die Versetzung der eigenen Person, über räumliche Entfernungen hinweg, wiederum nur mit Hilfe geistiger Kräfte.


  Im nächsten Monat möchte ich Ihnen nun von dem seltsamen Fall der Eusapia Pallidino berichten.


  


  Lothar Heinecke
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  Alptraum eines Science Fiction Lesers


  


  DAS ENDE VON ETWAS


  (UP FOR RENEWAL)

  


  LUCIUS DANIEL

  


  (Illustriert von DOCKTOR)


  


  »Ich würde ein Jahr meines Lebens geben…« Heute ist das leicht hingesagt. Aber für Kent war es schreckliche Wirklichkeit.


  HOWARD Kent schaute seine junge und schöne Frau an, und die Last seiner Jahre schien doppelt schwer auf seine Schultern zu drücken. Er sah in ihre Augen, und alles was er darin sah, war sein faltiges Gesicht und seine nach vorn gebeugte Gestalt.


  Sie standen in der langen schmalen Empfangshalle des Wiederverjüngungszentrums. Palmen in Kübeln und steiflehnige Stühle erinnerten mehr an ein Krematorium.


  »Ich muß dir ein Geständnis machen, Liebling«, sagte er.


  »Aber, Howard. Nicht jetzt. Ich nehme als selbstverständlich an, daß du in deiner Jugend die üblichen Dinge getrieben hast.«


  »Aber…«


  »Und wir hätten uns auch nicht so zu beeilen brauchen, wie du siehst. Jetzt müssen wir vermutlich stundenlang in dieser schrecklichen Halle warten.«


  Sie sieht so jung und frisch aus, wie ich alt und verbraucht, dachte er. Völlig unpassend an einem solchen Ort.


  Er hatte schon immer zierliche Frauen gemocht. Leah war klein und lebhaft und äußerst gepflegt. Gleichgültig, was auch geschah, er würde es nie bereuen, sie geheiratet zu haben.


  »Aber da ist etwas, was ich dir vorher noch sagen sollte«, bestand er.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich bin die vergangenen sechs Monate vollkommen glücklich gewesen. Was es auch ist, ich verzeihe es dir.«


  »Du mißverstehst mich. Ich spreche von meinem Alter. Ich hatte nicht gehofft, daß du mich heiraten würdest, wenn du gewußt hättest, wie alt ich wirklich bin. Ich habe es immer wieder aufgeschoben und gedacht, du würdest meinen Geburtsschein schon bei der Trauung sehen.«


  »Ich habe nicht einmal einen einzigen Blick auf das dumme Ding geworfen.«.


  »Hör zu, Liebling. Ich habe mir deinen angesehen, und ich fühle mich ein bißchen schuldbewußt, daß ich ein so junges Mädchen von dreiundzwanzig Jahren geheiratet habe. Aber Tatsache ist, ich bin fünfundsechzig. Ich bin nicht zum ersten Male hier.«


  »Ich habe es mir schon gedacht, als du letzte Woche so schnell zu altern begannst«, sagte sie. »Vorher hast du nicht älter als dreißig ausgesehen. Aber das ist doch völlig gleichgültig, wirklich.«


  »Es ist noch schlimmer, Leah.« In seinem Gesicht arbeitete es. »Ich bin schon zweimal hier gewesen. Das ist mein drittes Mal.«


  »Ich denke viel zu modern, um darüber schockiert zu sein, Howard. Wenn du es mir nicht vorher sagen wolltest, dann ist das völlig in Ordnung.«


  »Hör zu, Liebling.« Kleine Schweißtröpfchen standen auf seiner Stirn. »Du scheinst nicht ganz zu verstehen, aber schließlich konntest du nie besonders gut addieren und subtrahieren. Du weißt doch, jede Wiederverjüngung schneidet mir fünf Jahre von meinem Lebensfaden ab…


  »Das weiß doch jeder. Aber schließlich ist es besser, jung zu sein…«


  »Es ist besser, am Leben zu sein  statt tot.«


  »Aber die Ärzte haben dir eine Lebenserwartung von neunzig gegeben.«


  »Angenommen, es wären nur achtzig statt neunzig?«


  »Oh, Lieber, du machst dir unnütz Gedanken«, sagte sie. »Die Ärzte machen keine solchen Fehler.«


  »Aber sie können mir für nichts garantieren. Was du, zum Beispiel, nicht weißt  drei meiner Vorfahren sind vorzeitig an einem Unfall gestorben. Die Voraussage von neunzig Jahren beruht auf der Annahme, daß sie alle ein normales Alter erreicht hätten.«


  »Die Ärzte garantieren nur selten für etwas. Ihr Männer seid doch manchmal richtige Kinder.«


  »Ja, aber wenn es nun wirklich nur achtzig sind? Dann verlasse ich dieses Haus nicht wiederverjüngt, sondern als eine Handvoll Staub.«


  »Oh, das wird bestimmt nicht geschehen.«


  ABER betrachte es mal von dieser Seite.« Er hielt einen Augenblick inne, während er ihre jugendliche Erscheinung in sich aufnahm. »Von jetzt an würde ich nicht mehr viel älter aussehen. Vielleicht ein paar graue Haare mehr, vielleicht ein bißchen gebeugter. Aber ich hätte den ganzen Rest meines Lebens vor mir  plus der fünf Jahre, die mich diese Verjüngung kosten würde.«


  »Aber, Howard!« Leah schien entsetzt. »Du weißt nicht, was du redest! Eine meiner Tanten hat diese Wahl getroffen, und es war einfach fürchterlich. Sie sabberte und schwatzte die letzten Jahre ihres Lebens wie ein kleines Kind, und sie war auch genauso hilflos.«


  Er fuhr sich über die Stirn. »Bis dahin wäre noch lange hin. Wir hätten noch soviel Zeit für uns  die nächsten fünfzehn Jahre.«


  »Aber was würde das für eine Zeit werden  wenn du die Gicht bekämst, oder eine andere dieser fürchterlichen Krankheiten?«


  »Du könntest dich in einem solchen Fall scheiden lassen.«


  »Ich kann mich genauso gut scheiden lassen, wenn du dich nicht wiederverjüngen lassen willst. Du weißt, das ist Gesetz.«


  »Das würdest du nicht tun.« Die Falten in seinem Gesicht schienen sich noch tiefer einzugraben.


  »Sei doch nicht töricht, niemand wird heutzutage noch alt. Wer würde unser Freund bleiben wollen? Mein Gott; die Leute würden mit Fingern auf uns zeigen. O nein! Das Leben wäre nicht mehr lebenswert.«


  »Das klingt ziemlich grausam und berechnend«, sagte Ho-ward. »Entweder ich gehe das Risiko einer dritten Verjüngung ein, oder du läßt dich scheiden.«


  »Du hast kein Recht, so zu reden. Ich habe einen Mann geheiratet, der mir gesagt hat, er wäre dreißig. Ein halbes Jahr später muß ich erfahren, er ist fünfundsechzig. Wer ist da grausam und berechnend?«


  »Bitte, Liebling, so habe ich es nicht gemeint«, verteidigte er sich. »Wenn du willst, unterschreibe ich sogar die Erlaubnis, daß du dir einen Liebhaber nehmen darfst. Da ist doch dieser Junge, der sich immer bei uns herumtreibt. Vielleicht ist es schon passiert.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Howard, du bist wirklich ungezogen.«


  »Fünf Millionen Dollar, und alles gehört dir, wenn du mich eines natürlichen Todes sterben läßt.« Eigensinnig vergrub er die Hände in den Taschen.


  GERADE in diesem Augenblick ging die Eingangstür auf, und ein junger Mann kam mit federnden Schritten auf sie zu.


  Schon von weitem streckte er Howard seine Hand entgegen, der sie nur zögernd drückte. »Wie geht es, alter Junge? Und Ihnen, Leah? Ich kam, sobald ich Ihre Nachricht erhielt.«


  »Er macht sich Sorgen, Mike.«


  Leahs Gesicht hatte sich bei der Ankunft des jungen Mannes erhellt. »Und jetzt besteht er darauf, alt zu werden.«


  »Ich bin schon zweimal durch die Wringmaschine gegangen, müssen Sie wissen«, sagte Howard mit leiser Stimme.


  »Ich glaube nicht, daß Sie sich deswegen Kopfschmerzen machen müssen. Die Medizinmänner verstehen ihr Geschäft.«


  »Das Altern ist eine widerliche Sache.«


  Leah krauste ihre Nase, als hätte sie einen schlechten Geruch entdeckt.


  »Vielleicht können Sie ihn überreden, Mike.«


  »Leah hat recht, wissen Sie«, sagte Mike. »Vor ein paar Jahren bin ich einmal in einem Altersheim gewesen. Nun, viel Insassen hatte es nicht mehr. Sie würden erschrecken, wenn Sie wüßten, was für Leiden alte Leute durchmachen müssen. Krebs, Knochenbrüche, Schlagfluß, Gicht. Bei sehr alten Leuten hat die Wiederverjüngungskur keinen Erfolg. Die Lebensuhr ist abgelaufen.«


  »Aber warum muß man dafür mit fünf Jahren seines Lebens bezahlen?« sagte Howard halb zu sich.


  »Oh, ich weiß, was in den medizinischen Artikeln steht. Schließlich war ich schon zweimal hier«, kam er Mikes Antwort zuvor. »Aber heute morgen schien die Sonne so warm wie noch nie, und mir war, als würde ich heute alles zum letzten Male sehen.«


  »Das ist ein sicheres Zeichen, daß es höchste Zeit für die Behandlung wird«, sagte Leah. »Wenn alles vorbei ist, wirst du über deine dummen Befürchtungen lachen. Was meinen Sie, Mike?«


  »Natürlich. Er wird sich fühlen, als könnte er Bäume ausreißen.«


  Howard schaute Mike und dann Leah und dann wieder Mike an. Das Alter konnte mit der Jugend nicht in Wettstreit treten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis zwischen den beiden Liebe aufkeimen würde.


  


  [image: img3.jpg]


  


  AM Ende des langgestreckten Raumes öffnete sich eine Tür, und zwei Schwestern kamen herein  gestärkt und antiseptisch.


  »Ihr Zimmer ist fertig, Mr. Kent«, sagte die eine von ihnen.


  Howard schüttelte sich. »Alles ist so entsetzlich vertraut. Die Pille, die dich beruhigen soll, und es nicht tut. Die Bahre, auf der du gefahren wirst und auf der du dir wie ein Leichnam vorkommst. Dann die Spritze und der Regenerationstrank.«


  »Du bist einfach nervös, Lieber. Ich kann es verstehen«, sagte Leah.


  »Eine drückende unheimliche Wolke senkt sich auf dich hernieder, und du schwörst dir, es nie wieder zu tun  um nichts auf der ganzen Welt.«


  Mike legte einen Arm um Leah, als wäre diese Geste das natürlichste von der Welt. »Er wird es schon schaffen, meine Liebe.«


  Howard schaute die beiden an und wandte sich dann müde zu der Schwester um. »Ich bin bereit.«


  Die Schwester führte ihn die schmale Halle hinunter und verschwand mit ihm durch die hintere Tür.


  »Hast du ihm von uns erzählt?« fragte Mike.


  »Natürlich nicht. Was er nicht weiß, macht ihm kein Kopfzerbrechen.«


  »Sie sind Mrs. Kent?« fragte die zweite Krankenschwester, die zurückgeblieben war.


  »Ja.«


  »Der Herr Doktor läßt Sie daran erinnern, daß das vierte Mal sehr gefährlich ist«, sagte die Schwester. »Ohne die Behandlung bleiben Ihnen noch fünf Jahre und sechs Monate.


  Mit der Behandlung nur sechs Monate.«


  »Mache lieber von dem ersten Angebot Gebrauch, Leah«, sagte Mike.


  Sie lächelte. »Ich habe heute morgen das erste graue Haar und das erste Krähenfüßchen entdeckt. Lieber ein halbes Jahr Jugend als tausend Jahre Alter.«


  Sie warf sich in seine Arme. »Mache dir keine Sorgen, Lieber, was auch immer geschieht. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Viel Glück und viel Spaß.«


  Er gab ihr einen Kuß und drückte sie an sich.


  Sie wandte sich ab.


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte sie. »Ich bin so froh, daß du den gefälschten Geburtsschein bekommen konntest.«


  Ihre hohen Absätze klapperten leise, während sie mit der zweiten Schwester zu der hinteren Tür schritt.


  »Viel Glück, Mutter!« rief er ihr nach.


  


  KINDERSPIELE


  (STAR, BRIGHT)

  


  MARK CLIFTON

  


  (Illustriert von STONE)


  


  Es gibt keine Vergangenheit und keine Zukunft, hatten die Kinder gesagt  und sie hatten allen Grund, es zu wissen.


  Freitag  11. Juni


  MIT drei Jahren sollte ein kleines Mädchen noch nicht intelligent genug sein, um einen Möbiusstreifen


  


  Und falls es das Ergebnis eines reinen Zufalls war, dann sollte sie wenigstensnicht genug Überlegung besitzen, um entlang des Streifens mit einem ihrer Farbstifte eine durchgehende Linie zu. ziehen, die beweist, daß er nur eine Oberfläche hat.


  Aber wenn sie auch das noch rein zufällig tat, wie soll ich überhaupt das an sich so ungewöhnliche Verhalten meiner Tochter erklären, die manchmal eine geschlagene halbe Stunde regungslos dasitzt  das Kinn in ihre kleinen Pummelhändchen vergraben  und ins Leere starrt und dabei mit einer Konzentration nachdenkt, die fast schmerzhaft ist?


  Ich saß in meinem Lehnstuhl.


  Star hockte auf dem Fußboden  noch in dem Lichtkreis meiner Leselampe.
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  Sie beschäftigte sich mit ihrer runden Schere und mit ein paar Papierblättern.


  Ihr langes Schweigen veranlaßte mich, zu ihr herunterzublikken, als sie gerade die zwei Enden eines langen Papierstreifens zusammenklebte. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch, es wäre ein Versehen, daß sie dem Streifen eine halbe Drehung gegeben hatte, bevor sie ihn zu einem Kreis zusammenfügte. Ich lächelte vor mich hin, als sie ihn dann nachdenklich in ihren kleinen dicken Fingern hielt.


  Ein Kind formt das Rätsel der Jahrtausende, dachte ich.


  Aber anstatt den Streifen beiseite zu werfen oder ihn wieder auseinanderzureißen, wie jedes andere Kind es wohl getan hätte, wendete sie ihn aufmerksam hin und her und studierte ihn von allen Seiten.


  Dann nahm sie einen ihrer Farbstifte und begann auf dem Streifen entlangzufahren. Ihr Benehmen vermittelte den Eindruck, als wolle sie damit nur eine Schlußfolgerung beweisen, zu der sie vorher schon gekommen war.


  Es war die bittere Bestätigung eines langen Verdachts. Lange Zeit hatte ich ihn nicht wahrhaben wollen, aber jetzt konnte ich meine Augen nicht länger mehr davor verschließen.


  Star war ungewöhnlich intelligent.


  Eine halbe Stunde beobachtete ich sie, während sie auf dem Fußboden saß. Das eine Knie hatte sie unter sich gezogen, auf das andere den Ellenbogen gestützt und ihr Kinn in die eine Hand vergraben. So saß sie lange Zeit unbeweglich da, und ihre Augen waren groß mit dem Wunder über die Möglichkeiten des Phänomens, das sie soeben entdeckt hatte.


  Es war so schon nicht leicht gewesen, seit dem Tode meiner Frau für sie zu sorgen. Jetzt kam dieses Problem hinzu. Warum war sie nicht normal begabt wie andere Kinder?


  WÄHREND ich sie beobachtete, kam ich zu einem Entschluß. Wenn ein Kind anders ist als andere Kinder  im positiven oder negativen Sinn  dann ist es eben anders. Ein Vater oder eine Mutter muß es dann lehren, dieses Anderssein auszugleichen und zu verbergen. Wenigstens konnte ich jetzt meine Tochter rechtzeitig auf die Bitterkeit vorbereiten, die ich hatte durchmachen müssen. Sie konnte frühzeitig beginnen, zu lernen, wie die Probleme zu bewältigen waren, die die Zukunft ihr bringen würde.


  Ich würde ein paar Tests mit ihr machen, um den Grad ihrer Intelligenz festzustellen, und auf diese Weise das Ausmaß meiner Aufgabe erkennen.


  Eine Steigerung des Intelligenzquotienten um zwanzig Prozent schafft ganz neue Probleme. Ein Kind mit einem I.Q. von 140 lebt in einer Welt, die in nichts der eines Kindes von 100 ähnelt und die ein Kind mit einem 120er Quotienten nur etwa ahnen kann. Und die Probleme, die ein 160er Kind verwirren und herausfordern, lassen die eines 140er Kindes in einer Weise hinter sich zurück wie der Vogel die Feldmaus. Ich darf also keinesfalls den Fehler begehen, ihr Aufgaben für die eine Gruppe zu stellen, wenn sie zu der andern gehört. Ich muß absolut sicher gehen. Und in der Zwischenzeit werde ich alles als selbstverständlich hinstellen.


  »Das nennt man einen Möbiusstreifen«, unterbrach ich ihre Gedanken.


  Sie zuckte zusammen und erwachte aus ihrer Versunkenheit. Mir gefiel die Schnelligkeit nicht, mit der sie meine Augen suchte  so, als hätte ich sie bei etwas Unerlaubtem ertappt.


  »Jemand hat es schon einmal gemacht?« fragte sie enttäuscht.


  Sie wußte also, was sie entdeckt hatte. Etwas in mir überflutete mich mit einem Gefühl des Schmerzes und des Bedauerns, und etwas anderes erhob sich vor mir wie eine Drohung.


  Ich zwang mich, mit gleichgültiger Stimme weiter zu sprechen. »Ja, ein Mann namens Möbius. Vor langer Zeit. Ich erzähle dir einmal davon, wenn du ein bißchen größer bist.«


  »Jetzt gleich, wo ich noch klein bin«, befahl sie stirnrunzelnd. »Und nicht erzählen. Lies mir vor!«


  Was sollte das nun wieder bedeuten? Oh, vielleicht ahmte sie jetzt nur mein Benehmen zu einem jener Zeitpunkte nach, wenn ich Tatsachen wollte und nicht entstellte Verallgemeinerungen. Nur so konnte es sein.


  »Also gut, meine junge Dame.« Ich hob eine Augenbraue und blickte sie mit gespielter Wildheit an, was gewöhnlich bei ihr einen Lachanfall hervorruft. »Ich werde es dir schon zeigen.«


  Diesmal jedoch blieb sie völlig ernst.


  Ich holte mir das entsprechende Physikbuch. Es ist beileibe kein populär-wissenschaftliches Werk, und ich las so schnell, wie ich nur konnte. Ich wollte, daß sie zugab, daß sie es nicht verstand, damit ich es ihr dann in einfacheren Worten begreiflich machen konnte.


  Ihre Reaktion?


  »Du liest zu langsam, Vati«, beklagte sie sich vorwurfsvoll. »Du sagst ein Wort. Dann denke ich eine lange Zeit. Dann sagst du ein neues Wort.«


  Ich wußte, was sie meinte. Ich entsann mich meiner eigenen Kindheit und wie damals auch meine Gedanken zwischen den langsam und eintönig dahinsummenden Reden der Erwachsenen hin- und herzuschießen pflegten. Ganze Welten konnten in jenen flüchtigen Momenten erscheinen und wieder verschwinden.


  »Also?« fragte ich.


  »Also?« äffte sie mir schelmisch nach. »Du zeigst mir, wie man liest. Dann kann ich so schnell denken, wie ich will.«


  1. September


  EINE Menge Dinge haben sich in den vergangenen Monaten zugetragen. Ich habe mehrmals versucht, mit Star das Problem ihrer ungewöhnlichen Intelligenz durchzusprechen. Aber sie ist erstaunlich geschickt, mir auszuweichen und die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu bringen, als wüßte sie schon genau, was ich zu sagen versuchte, und betrachtete es als unwichtig. Vielleicht ist sie trotz ihres brillanten Geistes doch noch zu jung, um sich die Feindseligkeit der Welt gegenüber einer aus dem Durchschnitt herausragenden Begabung recht vorstellen zu können.


  Einige unserer zu Besuch kommenden Nachbarn haben sich sichtlich darüber amüsiert, Star mit einem großen Lexikon auf dem Boden sitzen zu sehen, dessen Seiten sie mit unheimlicher Geschwindigkeit umblättert. Nur Star und ich wissen, daß sie die Seiten so schnell liest, wie sie sie umwenden kann.


  Alle Bemerkungen der Besucher habe ich mit den Worten abgetan: »Sie schaut sich gern die Bilder an.«


  Sie sprechen zu ihr in der Kleinkindersprache, und sie antwortet ihnen in der Kleinkindersprache. Woher kennt sie sie überhaupt?


  Ich habe monatelang alle möglichen Intelligenz- und Begabungstests mit ihr angestellt  alle die empfohlenen Methoden, um etwas zu messen, worüber wir im Grunde nichts wissen. Die Ergebnisse sind alle verdreht, oder Stars Intelligenz ist so hoch, daß sie mit den herkömmlichen Methoden nicht mehr gemessen werden kann.


  Aber ich muß mir auf jeden Fall einen Begriff von dem verschaffen, dem sie einmal gegenüberstehen wird. Ich kann nicht einfach daneben stehen und die Hände in den Schoß legen. Es ist meine eigene Tochter. Ich muß sie zu verstehen versuchen.


  1. Oktober


  STAR ist jetzt vier Jahre alt  nach dem Gesetz also alt genug, um in den Kindergarten zu gehen. Wieder versuchte ich sie auf das vorzubereiten, was ihr vielleicht dort begegnen könnte. Sie hörte mir zwei Sätze lang zu und wechselte das Thema. Ich kenne mich mit Star nicht aus. Weiß sie schon alle Antworten? Oder ist sie sich vielleicht überhaupt nicht bewußt, daß im Verkehr mit anderen auch überdurchschnittliche Intelligenz ein Handicap sein kann?


  Ich machte mir wirklich Sorgen, als ich sie gestern zum ersten Male im Kindergarten ablieferte. Gestern abend saß ich dann in meinem Stuhl und las. Star spielte mit ihren Puppen. Dann packte sie sie weg und ging zum Bücherschrank und holte sich ein Märchenbuch.


  Das ist eine andere ihrer Besonderheiten. Sie hat eine unmeßbar schnelle Auffassungsgabe, trotzdem aber auch alle die normalen Reaktionen eines kleinen Mädchens ihres Alters. Sie liebt ihre Puppen, ihre Märchenbücher. Sie spielt »Erwachsen«. Sie ist bestimmt kein Ungeheuer.


  Sie brachte mir das Märchenbuch.


  »Vati, bitte lies mir eine Geschichte vor«, sagte sie ganz ernsthaft.


  Ich schaute sie überrascht an. »Seit wann denn? Geh und lies sie selber.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Kinder meines Alters können noch nicht lesen«, erklärte sie lehrerhaft. »Ich kann erst lesen lernen, wenn ich in die Schule komme. Lesen ist sehr schwer, und ich bin noch viel zu klein.«


  Sie hatte die Antwort auf ihr Problem gefunden  Anpassung! Sie hatte also schon gelernt, ihre ungewöhnliche Intelligenz zu verbergen. Die Masse will Gleichheit. Jeder, der nicht dem Durchschnitt entspricht, muß darunter leiden. Sie hatte das erkannt und handelte danach.


  »Aber du brauchst dich doch nicht vor mir zu verstecken, Star! Nicht vor deinem Vater!«


  Na schön, wenn sie es wünschte  ich hatte nicht die Absicht, Spielverderber zu sein.


  »Hat es dir im Kindergarten gefallen?« stellte ich die übliche Frage.


  »O ja!« rief sie begeistert. »Sehr!«


  »Und was hast du heute gelernt, kleines Mädchen?«


  Sie spielte mit. »Nicht sehr viel. Ich habe versucht, Püppchen aus Papier auszuschneiden, aber die Schere ist mir immer heruntergefallen.« Leuchtete da nicht der Schelm aus ihren Augen?


  »Nun hör mal zu«, warnte ich. »Du darfst es nicht übertreiben. Wenn man sich zu dumm anstellt, dann ist das genauso schlecht, als wenn man zu gescheit ist. Die Kunst ist es, sich dem Durchschnitt anzugleichen. Das ist das einzige, was die Menschen dulden. Und es wird erwartet, daß ein kleines Mädchen von vier Jahren weiß, wie man Puppen aus Papier ausschneidet.«


  »Oh,  wirklich?« sagte sie und schaute nachdenklich vor sich hin. »Ich glaube, das ist das Schwierigste, Vati  zu wissen, wieviel man wissen darf.«


  »Ja, das ist wirklich das Schwierigste«, stimmte ich ihr mit Betonung zu.


  »Aber es ist schon alles in Ordnung«, versicherte sie mir. »Eine der Dummen hat mir gezeigt, wie man es machen muß. Deshalb mag sie mich jetzt leiden. Sie hat sich meiner angenommen und auch den anderen Kindern gesagt, daß sie mich gut leiden sollen. Das haben sie natürlich getan, denn sie ist die Anführerin. Ich glaube, ich habe es ganz richtig gemacht.«


  O nein, dachte ich. Sie wußte also schon, wie man andere Leute beeinflussen kann. Dann fiel mir das Wort ein, das sie soeben benutzt hatte. Es war das erste Mal, daß sie normale Leute als dumm klassifiziert hatte, aber das Wort war ihr so leicht von der Zunge gegangen, daß sie das Wort in Gedanken sicher schon lange benutzt haben mußte.


  »Nun ja, vielleicht war es richtig«, gestand ich ihr zu. »Wenigstens soweit es das andere kleine Mädchen betrifft. Aber vergiß nicht, daß du von einer Lehrerin beobachtet wurdest, und die ist klüger.«


  »Du meinst älter, Vati«, verbesserte mich Star.


  »Auch klüger  vielleicht. Das kann man nicht so sicher sagen.«


  »Doch, ich kann es«, seufzte sie. »Sie ist nur älter.«


  Ich glaube, es war wachsende Furcht, die mich etwas aggressiv sagen ließ: »Das ist gut, sehr gut. Du kannst eine Menge von ihr lernen. Man muß sehr viel lernen, wenn man sich mit Erfolg wie ein Dummer benehmen will.«


  Ich mußte an all die Schwierigkeiten denken, die ich früher gehabt hatte, und dachte für mich: Manchmal glaube ich, ich werde es nie ganz richtig lernen.


  Ich schwöre, daß ich es nicht laut sagte. Aber Star tätschelte mich tröstend und antwortete mir, als hätte ich den Satz gesprochen.


  »Das ist, weil du nur ein halber Kluger bist, Vati. Du bist ein Zwisch und das ist anstrengender als ein richtiger Kluger zu sein.«


  »Ein Zwisch? Was ist ein Zwisch?« Ich sprach in einem etwas harten Ton, der meine Verwirrung verbergen sollte.


  »Das ist es genau, was ich meine, Vati«, antwortete sie nachsichtig. »Du begreifst so langsam. Ein Dazwischen, natürlich. Die anderen Leute sind Dumme, ich gehöre zu den Klugen, und du bist ein Zwisch. Ich habe mir die Namen zurechtgelegt, als ich noch klein war.«


  Guter Gott! Sie ist nicht nur ungewöhnlich intelligent, sie ist auch noch ein Telepath.


  Na schön, Peter Holmes, so also sieht die Lage aus. Beim reinen Denken hättest du vielleicht noch eine Chance gehabt, aber nicht bei Telepathie.


  »Star«, sagte ich, einer plötzlichen Eingehung folgend, »kannst du die Gedanken anderer Leute lesen?«


  »Natürlich, Vati«, antwortete sie mir in einem Ton, als hätte ich eine äußerst dumme Frage gestellt.


  »Kannst du mir beibringen, wie man es macht?«


  Sie schaute mich von der Seite an. »Ein bißchen hast du es schon gelernt. Aber du bist ja so langsam. Siehst du, du hast nicht einmal gewußt, daß du gerade dabei bist, es zu lernen.«


  Ihre Stimme nahm einen sehnsüchtigen Ton an, einen verlorenen Ton. »Ich wünschte », sagte sie.


  »Was wünschst du dir?«


  »Siehst du jetzt, was ich meine, Vati? Du versuchst es, aber du bist so langsam.«


  Ich wußte trotzdem, was sie meinte. Ich wußte, daß sie sich nach einem Kameraden sehnte, dessen Geist dem ihren ebenbürtig war.


  Ein Vater muß sich damit abfinden, daß er eines Tages seine Tochter verliert, Star. Aber nicht so früh.


  Nicht so früh!


  Wieder im Juni


  NEBENAN ist eine neue Familie eingezogen. Star sagt, sie heißen Howell  Bill und Ruth Howell. Sie haben einen Sohn Robert, der vielleicht ein Jahr älter als Star ist, die in Kürze fünf Jahre alt wird.


  Star hat mit Robert sofort Freundschaft geschlossen. Ich habe nichts dagegen. Er ist ein gut erzogener Junge und für Star ein guter Spielkamerad.


  Trotzdem ist mir die Sache nicht ganz geheuer. Ich bin überzeugt, daß Star etwas mit dem Einzug der Howells zu tun hat.


  Ich bin außerdem überzeugt  an Hand der wenigen Fingerzeige, die ich bis jetzt erhalten habe , daß Robert ebenfalls ein Kluger und ein Telepath ist.


  War es möglich, daß Star  nachdem sie nicht zu mir hatte vordringen können  gesucht und gesucht hat, bis sie Verbindung zu einem andern Telepathen bekam?


  Nein, das ist zu phantastisch. Selbst wenn es so wäre, wie hätte sie die Umstände so zu ihrem Vorteil beeinflussen können, daß Robert in das Nebenhaus ziehen konnte? Die Howells kommen aus einer andern Stadt. Es war ein Zufall, daß meine alten Nachbarn auszogen und das Haus frei wurde.


  Nur Zufall? Wie häufig finden wir solche Superintelligenzen wie Robert und Star? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß eines dieser Wunderkinder ausgerechnet Stars und mein Nachbar wird?


  Ich weiß, daß auch Robert ein Telepath ist, denn noch während ich dies schreibe, spüre ich, wie er liest, was ich eben geschrieben habe.


  Ich erhasche sogar seinen Gedanken: »Oh, Verzeihung, Mr. Holmes. Ich wollte wirklich nicht neugierig sein. Wirklich nicht.«


  Habe ich mir diese Worte nur eingebildet? Oder baut Star meine telepathischen Fähigkeiten immer weiter aus?


  »Es ist nicht nett, in den Gedanken anderer Leute herumzustöbern, wenn man nicht darum gebeten wurde, Robert«, dachte ich streng zurück. Es war nur ein Experiment auf gut Glück.


  »Ich weiß, Mr. Holmes. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Er liegt in seinem Bett  drüben im Nebenhaus.


  »Nein, Vati. Er hat es wirklich nicht absichtlich getan.« Und Star ist in ihrem Bett in diesem Haus.Es ist mir unmöglich, meine Gedanken und Gefühle niederzuschreiben. Es kommt eine Zeit, wo Worte nur noch leere Schalen sind  nichtssagende Gebilde, hohl und nutzlos. Aber vermischt mit der unbestimmten Angst vor einer kommenden Katastrophe fühle ich ein Fünkchen Dankbarkeit, daß auch ich jetzt ein  wenn auch noch tastendes und verschwommenes  telepathisches Talent entwickele.


  Samstag 11. August


  ICH habe mir einen Spaß ausgedacht. Ich habe Jim Pietre schon eine Ewigkeit nicht gesehen, eigentlich kein einziges Mal mehr, seit er seine Arbeit im Museum aufgenommen hat. Es wird ihm nicht schaden, wenn ich ihn einmal aus seinem Loch heraushole, in das er sich vergraben hat, und diese kleine Reklamemünze, die Star verloren hat, ist genau das Richtige für diesen Zweck.


  Ein komisches Ding. Zweifellos eine dieser Reklamemünzen, die zu Millionen an Kinder ausgegeben werden, obwohl nichts über Popcorn oder Kaugummi draufsteht. Sie sieht einfach aus wie eine alte Münze, nicht einmal richtig rund, vermutlich aus Bronze. Sie müssen sie zu Millionen herausgeben, ohne sich je die Mühe zu machen, den Prägestock auszuwechseln. Aber das ist genau das Richtige, um Jim aus seiner Höhle herauszulokken. Er hatte außerdem schon immer Verständnis für einen guten Witz. Ich möchte übrigens wissen, was er denkt, wenn er erfährt, daß er nur ein Zwisch ist.


  Montag 13. August


  DIE letzte Stunde habe ich damit verbracht, vor meinem Schreibtisch zu sitzen und ins Leere zu starren. Ich weiß nicht, was ich von dieser Sache denken soll.


  Es war ungefähr um die Mittagsstunde, als Jim Pietre mich im Büro anrief.


  »Jetzt hör mal, Pete«, fing er an, »was soll das nun wieder für ein Witz.


  Ich hielt mein Lachen zurück und stellte mich dumm.


  »Was meinst du, alter Junge?« fragte ich zurück. »Witz? Was für ein Witz? Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Von dieser Münze.« Es klang ungeduldig. »Erinnere dich. Du hast mir mit der Post eine Münze geschickt.«


  »O ja, die Münze.« Ich tat so, als ob ich mich endlich entsinnen würde. »Schau, du bist doch ein berühmter Münzen- und Metallexperte  zu berühmt, um noch für alte Freunde Zeit zu haben. Nun, ich habe mir gedacht, vielleicht gelingt es dieser Münze, deine Aufmerksamkeit wieder einmal auf diese alten Freunde zu lenken.«


  »Schön und gut. Also erzähle«, sagte er mit leiser Stimme. »Wo hast du sie her?« Sein Tonfall war völlig ernst.


  »Jetzt laß doch die Münze, Jim. Du wirst doch wohl einen Spaß verstehen. Ich gebe ja zu, daß es nur ein Witz war. Star hat sie kürzlich verloren. Irgend so eine Reklamemünze für die Kinder.«


  »Ich spreche im vollen Ernst«, sagte Jim. »Das ist kein Reklametrick.«


  »Wieso? Sie ist echt?«


  »Ich weiß es nicht. Wo hat sie Star herbekommen?« Er schien ziemlich kurz angebunden.


  »Oh, ich habe keine Ahnung«, sagte ich. Allmählich stieg ein leiser Ärger in mir hoch. Anscheinend wollte er den Spieß umdrehen und mich verulken. »Ich habe sie nicht gefragt. Du weißt ja, wie Kinder sind und was sie alles mit sich herumschleppen. Kein Vater weiß, was man alles gegen ein paar Gutscheine und einen Groschen bekommen kann.«


  »Diese Münze wurde nicht gegen drei Gutscheine und einen Groschen eingetauscht«, sagte er mit einer Betonung, die jedes Wort einzeln zu unterstreichen schien. »Diese Münze wurde überhaupt nirgends gekauft und um keinen Preis. Wenn du es genau betrachtest, dann kann und darf diese Münze in Wirklichkeit überhaupt nicht existieren.«


  Ich lachte laut auf. »Also gut, jetzt hast du mich hereingelegt. Wir sind quitt. Wie wäre es nun, wenn du an einem der nächsten Abende einmal zum Essen kommst?«


  »Ich komme.« Seine Worte klangen grimmig. »Und ich komme noch heute abend. Sobald du zu Hause bist. Begreif endlich, daß ich in keiner Weise die Absicht habe, dich auf den Arm zu nehmen. Du sagst, du hast die Münze von Star, und ich glaube dir natürlich. Aber das ist kein Kinderspielzeug. Das ist eine völlig echte Münze.« Dann nach einer Pause: »Die Sache ist nur, sie ist es auch wieder nicht.«


  Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Jim war doch sonst nicht so. Wenn man einmal zugegeben hatte, daß es nur ein Ulk gewesen war, dann ließ er es dabei bewenden. »Wie wäre es, wenn du dich näher erklärst«, sagte ich.


  »Na, endlich scheint man sich mit dir vernünftig unterhalten zu können, Pete. Was wir bis jetzt über die Münze wissen, ist folgendes: Sie ist offensichtlich vorägyptisch. Sie ist handgegossen, und zwar aus einer der verlorenen Bronzen. Wir schätzen ihr Alter auf ungefähr sechstausend Jahre.«


  »Nun«, sagte ich, »dann sollte sich die Lösung des Problems doch nicht allzu schwierig gestalten. Sehr wahrscheinlich hat schon irgendwo irgend so ein Münzensammler ein großes Geschrei angestimmt. Er hat sie verloren, und Star hat sie gefunden. Sicherlich gibt es doch eine Menge dieser Münzen in Museen und Privatsammlungen.«


  Diese Erklärung des vermutlichen Hergangs war mehr zu meiner eigenen Beruhigung gegeben, denn sicherlich hatte sich Jim das auch schon alles überlegt. Er wartete geduldig, bis ich geendet hatte.


  »Weiter«, fuhr er dann fort. »Wir haben einen der besten Numismatiker in unserem Museum. Sobald ich herausgefunden hatte, aus was für einem sonderbaren Metall sie bestand, brachte ich ihm die Münze. Jetzt halt dich fest, Peter! Er sagte mir, daß eine solche Münze nirgendwo existiert  weder in einem Museum noch in Privathänden.«


  »Das hat doch überhaupt nichts zu bedeuten«, antwortete ich. »Irgendwann und irgendwo hat sie irgendein Sammler aufgegabelt und hat über seinen Fund Schweigen bewahrt. Du weißt doch selber, wie diese Sammler sind. Sie sitzen in einem dunklen Zimmer und weiden sich an ihren Schätzen, die sie eifersüchtig vor fremden Augen versteckt halten.«


  »Na schön, Herr Besserwisser«, unterbrach er mich. »Jetzt hör mich erst mal zu Ende an. Die Münze ist wenigstens sechstausend Jahre alt und trotzdem funkelnagelneu. Hast du dafür auch eine Erklärung?«


  »Neu?« fragte ich mit schwacher Stimme. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Alte Münzen sind abgenutzt. Die Ränder werden flach, die Prägung wird abgegriffen, die Oberfläche oxydiert, und die Molekularstruktur verändert sich  sie kristallisiert. Diese Münze zeigt keinerlei Abnutzung, keine Oxydation, keine Veränderung in der Struktur der Moleküle. Diese Münze könnte erst gestern geprägt worden sein. Wo also hat sie Star her?« »Mein Gott«, flehte ich, »jetzt warte einen Augenblick und laß mich nachdenken.«
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  ICH dachte zurück. Am Sonnabend morgen hatten Star und Robert miteinander gespielt. Wenn ich es recht überlegte, war es allerdings ein seltsames Spiel gewesen, das sie gespielt hatten. Wirklich sehr seltsam.


  Es muß eine Art Versteckspiel gewesen sein. Star kam ins Haus gelaufen und stellte sich vor das Bücherregal mit den Lexika, während ich draußen im Hof Robert laut zählen hörte. Einen Augenblick starrte sie dann einfach auf die Buchrücken.


  Einmal hörte ich sie murmeln: »Das ist ein guter Platz.«


  Oder vielleicht hatte sie es auch nur gedacht, und ich hatte den Gedanken erhascht. In letzter Zeit kommt das immer häufiger vor.


  Dann rannte sie wieder nach draußen. Einen Augenblick später kam dann Robert hereingerannt, stellte sich ebenfalls vor die Lexika, und lief dann ebenfalls wieder hinaus. Dann war es mehrere Minuten völlig still. Das Schweigen wurde von plötzlichem Gelächter und lauten Rufen unterbrochen, und dann kam Star wieder herein, und das Ganze ging von vorn los.


  »Ich möchte wissen, wie er mich findet?« hörte ich sie einmal fragen. »Ich kann es nur nicht denken, und ich kann es auch nicht ESPen.«


  Es war während einer der Pausen, daß Ruth Howell herüberrief:


  »Heh, Pete! Wissen Sie, wo die Kinder sind? Zeit für ihre Milch und Kekse.«


  Die Howells sind furchtbar lieb zu Star. Sie behandeln sie, als wäre sie ihre eigene Tochter. Ich stand auf und ging zum Fenster.


  »Ich habe keine Ahnung, Ruth!« rief ich hinüber. »Vor einer Minute waren sie noch hier.«


  »Nun, sie werden schon wieder auftauchen.« Sie trat aus der Küchentür und stellte sich auf die obere der drei Stufen, die zum Garten hinunterführten. Sie sind alt genug, um zu wissen, daß sie nicht allein über die Straße gehen dürfen. Ich nehme an, sie sind drüben bei Marily. Wenn sie zurückkommen, schicken Sie sie bitte herüber, ja?«


  »In Ordnung, Ruth. Ich werde es ausrichten«, antwortete ich.


  Ruth Howell ging wieder in ihre Küche, und ich setzte mich wieder zu meinen Büchern.


  Ein bißchen später kamen die beiden Kinder angerannt. Es gelang mir, sie lange genug festzuhalten, um ihnen von der Milch und den Keksen zu erzählen.


  »Mal sehen, wer zuerst da ist!« rief Robert Star zu, und im Nu waren sie wieder aus der Tür entwischt. In diesem Augenblick bemerkte ich, daß Star eine Münze verloren hatte. Ich hob sie auf und sandte sie Jim Pietre.


  HALLO, Jim«, sagte ich ins Telefon. »Bist du noch da?« »Sicher  und ich warte immer noch auf eine Antwort.«


  »Jim, ich glaube, es ist am besten, du kommst gleich zu mir. Ich fahre jetzt nach Hause, und wir treffen uns dann bei mir. Du kannst doch weg, oder?«


  »Und ob ich weg kann«, rief er. »Der Chef sagt, ich soll mich um die Herkunft dieser Münze kümmern und um nichts anderes sonst. In einer Viertelstunde bin ich bei dir.«


  Er hängte auf. Nachdenklich legte ich den Hörer auf und ging hinunter zu meinem Auto. Ich bog gerade in unsere Straße ein, als ich Jims Wagen von der andern Seite auf mich zukommen sah. Ich hielt vor meinem Haus und wartete auf ihn. Die Kinder waren nirgends zu sehen.


  Jim stieg aus seinem Auto und trug dabei einen Ausdruck eifriger Erwartung zur Schau, wie ich ihn vorher noch niemals bei ihm gesehen hatte. Ich wußte nicht, daß er mir dafür meine heimliche Angst ansah, denn er wurde plötzlich ganz ernst.


  »Was ist es, Pete? Was in aller Welt ist es?« Er flüsterte fast.


  »Ich kann es noch nicht sagen. Zumindest bin ich mir nicht sicher. Komm herein!«


  Ich schloß auf und führte Jim in mein Arbeitszimmer. Es besitzt ein großes Fenster, das auf den rückwärtigen Garten hinausgeht, und wir hatten einen guten Blick auf die kleine Szene, die sich darin abspielte.


  Zuerst war es eine sehr unschuldige Szene  unschuldig und friedlich. Nur drei kleine Kinder, die Verstecken spielten. Marily, ein kleines Mädchen aus der
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  Nachbarschaft, stand gerade vor dem Baum, der als Freimal diente.


  »Jetzt hört mal«, sagte sie mit ärgerlicher Stimme. »Entweder ihr versteckt euch, wo ich euch finden kann, oder ich spiele nicht mehr mit.«


  »Aber wo können wir denn hin?« wandte Robert mit lauter Stimme ein. Wie alle kleinen Jungen scheint er sich immer nur mit größter Lautstärke unterhalten zu können. »Da ist die Garage und dort die Bäume und Büsche. Du mußt eben überall nachsehen. Marily.«


  »Und dann gibt es noch andere Gebäude und Bäume und Büsche hinterher«, rief Star dazwischen. »Da mußt du auch nachsehen.«


  »Ja«, rief Robert. »Und eine Menge Häuser und Bäume vorher. Besonders Bäume. Hinter die mußt du auch schauen.«


  Marily warf ihren Kopf ärgerlich zurück. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht, und es ist mir auch egal. Versteckt euch, wo ich euch finden kann. Dann bin ich zufrieden.«


  Sie lehnte sich gegen den Baum und verbarg ihren Kopf in den Armen. Dann begann sie laut zu zählen. Wäre ich allein gewesen, wäre ich überzeugt gewesen, daß meine Augen mich im Stich gelassen hätten. Aber Jim stand neben mir, und er sah das gleiche.


  Marily hatte zwar zu zählen angefangen, aber die anderen zwei rannten jetzt nicht etwa weg, um sich zu verstecken. Star streckte ihren Arm aus und ergriff Roberts Hand. Dann standen sie reglos da. Einen Augenblick lang schienen sie in ein schimmerndes Licht eingehüllt zu sein. Dann plötzlich waren sie verschwunden, ohne den kleinsten Schritt getan zu haben. Es war so, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst.


  Marily zählte bis zehn und rannte dann zu den wenigen möglichen Verstecken im Garten. Als sie die beiden nicht finden konnte, fing sie an zu plärren und kroch durch die Hecke hinüber zu Ruths Küchentür.


  »Sie sind wieder weggerannt«, beklagte sie sich durch das Fliegenfenster der Tür bei Ruth, die in der Küche arbeitete.


  Jim und ich standen wie angewurzelt da und starrten aus dem Fenster. Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. Sein Gesicht sah eingefallen und bleich aus. Aber vermutlich bot es keinen schlimmeren Anblick als meins.


  Das flüchtige Schimmern der Luft kehrte wieder. Star und Robert materialisierten sich aus dem Nichts und rannten zum Freimal. Sie riefen dabei mit äußerster Lautstärke: »Frei! Frei!«


  Marily heulte von neuem los und rannte nach Hause zu ihrer Mutter.


  ICH rief Star und Robert herein ins Haus. Sie kamen und hielten sich dabei immer noch an der Hand. Sie waren ein bißchen beschämt, ein bißchen trotzig.


  Wie sollte ich anfangen? Was, in aller Welt, konnte ich sagen?


  »Das ist nicht sehr anständig«, sagte ich. »Marily kann euch dorthin nicht folgen.« Es war ein Schuß ins Blaue, aber ich hatte einige Hoffnung, trotzdem etwas zu treffen.


  Star wurde so bleich, daß sich die Sommersprossen auf ihrer kleinen Nase von der gebräunten Haut sichtbar abhoben. Robert errötete und wandte sich ihr heftig zu.


  »Ich hab dirs gesagt, Star. Ich habs gesagt. Ich hab gesagt, es ist nicht fair«, klagte er sie an. Dann wandte er sich zu mir. »Marily kann sowieso nicht gut Verstecken spielen. Sie ist nur eine Dumme.«


  »Das wollen wir jetzt einmal für eine Minute vergessen, Robert.« Ich blickte Star forschend an. »Star, wo geht ihr hin?«


  »Ach, nicht sehr weit, Vati.« Sie versuchte, sich zu rechtfertigen und dabei gleichzeitig die Wichtigkeit der ganzen Sache zu verkleinern. »Wir gehen nur ein kleines Stückchen, wenn wir mit ihr spielen. Sie sollte uns doch ein kleines Stückchen finden können.«


  »Jetzt versuche nicht meiner Frage auszuweichen. Wohin geht ihr? Und wie geht ihr dorthin?«


  Jim trat einen Schritt näher und zeigte ihr die Bronzemünze, die ich ihm geschickt hatte.


  »Du mußt wissen, Star«, sagte er mit leiser Stimme, »wir haben das da gefunden.«


  »Warum muß ich euch mein Spiel verraten?« Sie war den Tränen nahe. »Ihr seid beide nur zwei Zwisch. Ihr versteht es nicht.« Dann wandte sie sich plötzlich zerknirscht an mich. »Vati, ich habe versucht und versucht, dich zu ESPen. Wirklich. Aber du kannst es einfach nicht richtig.«


  Sie hängte sich bei Robert ein. »Robert kann es sehr schön«, sagte sie wohlwollend, so als würde sie ihn beglückwünschen, daß er seine Gabe auf die richtige Art und Weise benutzte. »Er muß es sogar besser als ich können, denn ich weiß nicht, wie er mich immer findet.«


  »Ich sage dir, wie ich dich finde«, fing Robert eifrig an. Es hatte den Anschein, als wolle er sie jetzt dafür entschädigen, daß die Erwachsenen sie ertappt hatten. »Du hast einfach keine Phantasie. Ich hab noch nie jemand gesehen, der so wenig Phantasie hat.«


  »Ich hab doch Phantasie«, widersprach sie laut. »Ich hab schließlich das Spiel erfunden  oder? Ich hab dir gesagt, wie man es spielt, oder nicht?«


  »Ja, ja!« rief er zurück. »Aber du mußt immer erst auf ein Buch schauen und ESPen, was drin ist, und dann läßt du einen ESPer-Fleck zurück. Ich gehe dann einfach zum Lexikon und ESPe, wo du es getan hast  und dann gehe ich an denselben Ort, und da bist du. Ganz einfach.«


  Stars Mund öffnete sich bestürzt.


  »Daran habe ich nie gedacht«, sagte sie endlich.


  Jim und ich standen da und versuchten, die Bedeutung ihrer Worte zu verarbeiten.


  »Trotzdem«, sagte Robert wieder, »du hast doch keine Phantasie.« Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. »Du kannst dich an keinen Ort teleportieren, den es nicht schon gegeben hat.«


  Sie hockte sich neben ihn. »Doch ich kann es. Was ist mit den Mondleuten? Die hat es ja noch nicht gegeben.«


  Er schaute sie mit kindlicher Verachtung an.


  »Oh, Star. Natürlich hat es sie schon gegeben. Das weißt du doch.« Er gestikulierte und spreizte die Finger seiner Hand, als wolle er mit einem Vortrag beginnen. »Für deinen Vati, zum Beispiel, hat es diese Zeit noch nicht gegeben. Aber für jemand anderes, zum Beispiel die Arkturuswesen, ist sie schon gewesen.«


  »Na, aber an einen Platz, den es noch nie gegeben hat, hast du dich auch noch nicht teleportieren können.«


  ICH winkte Jim, in einem Stuhl Platz zu nehmen, und ließ mich zitternd in einen andern sinken. Die Stuhllehne wenigstens fühlte sich noch verläßlich an.


  »Jetzt hört mir mal gut zu, ihr Kinder«, unterbrach ich ihre Ausflüchte. »Wir wollen mal ganz von vorn anfangen. Soweit ich verstanden habe, habt ihr also einen Weg gefunden, um Orte in Vergangenheit und Zukunft besuchen zu können.«


  »Ja, natürlich, Vati«, antwortete Star, als wäre das etwas ganz Alltägliches. »Wir teleportieren uns mit ESP, wohin wir wollen. Es ist ganz ungefährlich.«


  Und das waren die Kinder, die noch zu klein waren, um allein über die Straße gehen zu dürfen!


  Das Schicksal hatte mir schon manchen Schlag versetzt. Dieser hier war nur einer in einer langen Reihe  und irgendwie gewöhnt man sich daran. Der Verstand wird zu betäubt, um über einen gewissen Punkt hinaus reagieren zu können. Und so gut man kann, arbeitet man sich dann einfach durch den Rest hindurch  fast so, als wäre alles normal.


  »Gut und schön«, sagte ich und war überrascht, daß meine Stimme nicht anders klang, als ginge es um die Entscheidung, wer das größte Stück Kuchen bekommen sollte. »Ich kann nicht sagen, ob es gefährlich ist oder nicht. Das muß ich erst herausfinden. Jetzt erzählt mir erst einmal, wie ihr es macht?«


  »Es würde viel leichter sein, wenn ich es dir ESPen könnte«, sagte Star.


  »Nun, dann nimm an, ich wäre ein Dummer, und erzähle es mir mit Worten.«


  »Erinnerst du dich an den Möbiusstreifen?« begann sie langsam, als wolle sie einem Kind etwas erklären.


  Ja, ich erinnerte mich. Und ich erinnerte mich, wie lange das schon her war, seit sie ihn entdeckt hatte. Über ein Jahr  und ihr geschäftiger glänzender Geist hatte seither seine Möglichkeit immer eingehender erforscht. Und ich hatte gedacht, sie hätte ihn vergessen.


  »Das ist, wo du einen Papierstreifen einmal um sich selbst drehst und dann seine beiden Enden zusammenklebst, um eine einzige Oberfläche zu erhalten«, fuhr sie pedantisch fort, als wolle sie meinem langsamen unzuverlässigen Gedächtnis damit nachhelfen.


  »Ja«, antwortete ich, »wir kennen alle den Möbiusstreifen.«


  Jim schaute erstaunt drein. Ich hatte ihm nie von dem Vorfall erzählt.


  »Nun der nächste Schritt. Man nimmt einen Würfel«  ihre Stirn umwölkte sich, und sie erklärte, indem sie uns zweifelnd ansah: »Das kann man natürlich nicht mehr mit den Händen machen. Man muß es mit ESP machen, weil es sowieso nur ein


  TESSERAKT vorgestellter Würfel ist.«


  Sie schaute uns fragend an. Ich nickte ihr zu, fortzufahren.


  »Und dann muß man dem Würfel auch eine halbe Drehung geben und seine Kanten zusammen-ESPen wie die Enden, des Möbiusstreifens. Wenn man den Würfel nun so groß macht, daß man selbst in der Mitte des Würfels ist, dann kann man sich überallhin teleportieren, wohin man will. Und das ist alles, was man machen muß«, endete sie überstürzt. »Und wo seid ihr hingegangen?« fragte ich mit ruhiger Stimme.


  »Ach, wir sind überall gewesen«, antwortete Star ausweichend. »Die Römer und die Ägypter und solche Orte.«
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  »Und ihr habt an einem dieser Orte eine Münze mitgenommen?« fragte Jim.


  Es gelang ihm großartig, seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. Ich wußte, wie aufgeregt er sein mußte. Vor seinen Augen hatte sich die Vision eines überwältigenden Reichtums an Wissen aufgetan, der auf diese Weise erworben werden konnte.


  »Ich habe sie gefunden, Vati«, beantwortete Star Jims Frage. Sie war plötzlich dem Weinen nahe. »Ich fand sie im Schmutz liegen, und ich hob sie auf, and dann kam Robert und wollte mich fangen. Und weil ich so schnell von dort wegmußte, hab ich ganz vergessen, daß ich sie noch hatte.« Sie schaute mich flehend an. »Ich wollte sie nicht stehlen, Vati. Ich hab nie etwas gestohlen  niemals, nirgendwo. Und ich wollte sie ja auch wieder zurückbringen. Ganz bestimmt. Aber ich habe sie wieder verloren, und dann habe ich gemerkt, daß du sie hattest. Ich weiß schon, ich war sehr unartig.«


  Ich strich mir über die Stirn.


  »Lassen wir erst einmal die Frage von artig und unartig beiseite«, sagte ich. Mir brummte der Kopf. »Wie steht es mit diesen Besuchen in der Zukunft?«


  ROBERT antwortete mir, und seine Augen leuchteten dabei. »Es gibt gar keine Zukunft, Mr. Holmes. Das ist es ja, was ich Star immer sage, aber sie begreift es einfach nicht. Sie ist eben ein Mädchen. Alles ist Vergangenheit, immer nur Vergangenheit.«


  Jim starrte ihn an und hatte seinen Mund schon zu einem Widerspruch geöffnet. Ich schüttelte warnend den Kopf.


  »Wie wäre es, wenn du uns darüber noch mehr erzählen würdest, Robert?« sagte ich.


  »Nun«, begann er stirnrunzelnd, »es ist ziemlich schwierig, das richtig zu erklären. Star gehört zu den Klugen, und selbst sie hat es noch nicht ganz begriffen. Aber ich bin eben älter.« Er schaute sie mit einem Beschützerblick an. »Aber wenn sie so alt ist wie ich, dann wird sie es schon begreifen.«


  Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. Er war ganze sechs Jahre alt.


  »Man geht zurück in die Vergangenheit  über Ägypten und Atlantis hinaus. Das ist noch nicht so weit zurück. Und weiter und weiter zurück  und plötzlich ist es Zukunft.«


  »Ich habe es anders gemacht.« Star warf ihren Kopf voller Widerspruch zurück. »Ich hab die Zukunft erraten. Ich habe mir überlegt, was als nächstes kommen würde, und dann bin ich hingegangen, und dann habe ich weiter überlegt. Und weiter und weiter. Ich kann »


  »Es ist dieselbe Zukunft«, sagte Robert störrisch. »Sie muß es sein, denn das ist alles, was jemals geschehen ist.« Er wandte sich an Star. »Der Grund, warum du nie das Paradies gefunden hast, ist der, daß es Adam und Eva nie gegeben hat.« Dann zu mir: »Und der Mensch stammt auch nicht von den Affen ab. Der Mensch begann sich selber.«


  Jim schien dem Ersticken nahe, als er sich fragend nach vorn lehnte. Sein Gesicht war puterrot und seine Augen hervorgequollen.


  »Wieso?« keuchte er.


  Robert schaute in eine unbestimmte Ferne.


  »Nun«, sagte er, »nach einer langen Zeit vom Jetzt hatten die Menschen einer selbstverschuldeten weltweiten Katastrophe gegenübergestanden. Wirklich einer großen Katastrophe.


  Zu jener Zeit gab es auch Menschen, die auf dieselbe Art wie Star und ich reisen konnten. Als also die Erde dabei war, zu explodieren und einen neuen Stern zu bilden, teleportierten sie sich zurück in die Zeit, wo die Erde noch jung war, und fingen wieder von vorn an.«


  Jim starrte Robert wortlos an.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.


  »Nicht jeder konnte es tun«, erklärte Robert geduldig, »Nur ein paar der Klugen. Aber sie nahmen eine Menge andere Leute mit sich zurück.« Seine Worte klangen plötzlich etwas unbestimmt. »Ich glaube, später verloren die Klugen ihr Interesse an den Dummen, die sie mit zurückgenommen hatten, oder so etwas. Jedenfalls sanken die Dummen immer tiefer und tiefer herab und wurden fast wie die Tiere.« Er hielt sich die Nase zu. »Und sie stanken! Sie beteten die Klugen als Götter an.«


  Robert schaute zu mir auf und zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht genau, was dann noch alles geschah. Ich bin nur ein paarmal dort gewesen. Es ist auch nicht sehr interessant. Jedenfalls«, so endete er, »sind die Klugen dann irgendwie verschwunden.«


  »Ich möchte wirklich wissen, wo sie hingegangen sind«, seufzte Star. Es war ein verlorener Seufzer. Mit einer Geste der Hilflosigkeit nahm ich ihre Hand und wandte mich wieder Robert zu. »Ich verstehe es immer noch nicht ganz«, sagte ich.


  Er nahm eine herumliegende Schere, ein Stück Klebestreifen, ein Blatt Papier. Mit flinken Händen schnitt er einen Streifen von dem Blatt Papier, gab ihm eine halbe Drehung und klebte ihn zusammen. Dann schrieb er auf den Möbiusstreifen: Höhlenmenschen  andere Menschen  Mu Menschen  Atlantis Menschen  Ägypter  Jetztzeit Menschen Atom Menschen  Mondmenschen  Planetenmenschen  Sternenmenschen.


  »Da«, sagte er, »mehr paßt nicht drauf. Ich habe ringsherum geschrieben. Genau hinter den Sternenmenschen kommen wieder die Höhlenmenschen. Es hängt alles zusammen. Es ist keine Vergangenheit, es ist keine Zukunft. Es ist einfach, es ist. Sehen Sie es nicht?«


  »Ich möchte wirklich wissen, wie die Klugen von dem Streifen heruntergekommen sind«, sagte Star sehnsüchtig.


  ICH hatte fürs erste wirklich genug. »Jetzt hört mal zu, ihr beiden«, bat ich. »Ich weiß wirklich nicht, ob dieses Spiel gefährlich ist oder nicht. Vielleicht landet ihr einmal im Maul eines Löwen, oder so etwas Ähnliches.«


  »O nein, Vati!« schrillte Star fröhlich. »Wir würden uns einfach wieder hinausteleportieren.«


  »Aber wirklich schnell«, gluckste Robert zustimmend.


  »Das ist gleichgültig. Ich muß mir die Sache erst einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich störrisch. »Ich bin zwar nur ein Zwisch, Star, aber ich bin dein Vater, und du bist noch ein kleines Mädchen. Also mußt du schon auf mich hören.«


  »Ich höre immer auf dich«, sagte sie tugendhaft.


  »So? Wirklich?« fragte ich. »Und wie steht es mit meinem Verbot, nicht über die Straße zu gehen? Die Griechen und die Sternenmenschen besuchen  das ist wirklich nicht das, was ich unter Gehorsam verstehe.«


  »Aber das hast du doch nicht verboten, Vati. Du hast bloß gesagt, wir dürfen nicht allein über die Straße gehen. Und wir sind niemals über eine Straße gegangen, nicht wahr, Robert?«


  »Wir sind über keine einzige Straße gegangen, Mr. Holmes«, half Robert.


  »Ach, du lieber Himmel«, sagte Jim und strich dabei mindestens das vierte Streichholz an, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  »Na schön. Wir wollen uns darüber nicht streiten. Jedenfalls heißt es jetzt vorläufig  hiergeblieben«, warnte ich.


  »Warte!« Es war ein Verzweiflungsschrei von Jim. In plötzlicher Mutlosigkeit zerbrach er seine Zigarette und warf sie in den Aschenbecher. »Das Museum, Pete!« flehte er. »Denke doch, was das bedeuten würde. Bilder, Schaustücke, Tonaufnahmen! Und nicht nur von historischen Orten, sondern auch von Sternenmenschen, Pete. Sternenmenschen! Stelle dir das vor! Wäre es denn nicht möglich, daß sie wenigstens an Orte gehen, von denen sie wissen, daß sie ungefährlich sind? Mir würde nicht im Traume einfallen, etwa zu verlangen, daß sie irgendwelche Risiken auf sich nehmen, aber »


  »Nein, Jim«, sagte ich. »Es tut mir leid. Es ist dein Museum, aber es ist meine Tochter.«


  »Ich verstehe«, sagte er leise. »Ich glaube, ich würde genauso handeln.«


  Ich wandte mich wieder an die Kinder. »Star, Robert«, sagte ich. »Ich möchte, daß ihr mir versprecht, unsere Jetztzeit solange nicht mehr zu verlassen, bis ich es euch wieder erlaube. Ich hätte zwar keine Möglichkeit, euch zu bestrafen, wenn ihr euer Versprechen brecht, denn ich könnte euch nicht folgen. Aber ich will euer Ehrenwort, daß ihr diese Zeit nicht mehr verlassen werdet.«


  »Wir versprechen es.« Beide hielten eine Hand hoch, als würden sie vor Gericht schwören.


  Ich schickte die Kinder wieder hinaus in den Garten. Jim und ich  wir schauten uns beide eine lange Zeit wortlos an. Wir atmeten schwer, als wären wir gerade eine lange Strecke gerannt.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich.


  »Ich weiß«, sagte er. »Mir tut es natürlich auch leid, aber ich kann dir keinen Vorwurf machen. Ich habe einfach einen Augenblick vergessen, wieviel einem Vater sein Kind bedeutet.« Er schwieg eine Minute und fügte dann mit einem kleinen Lächeln im Mundwinkel hinzu: »Ich versuche mir gerade vorzustellen, was sie wohl im Museum sagen würden, wenn ich ihnen das Ergebnis meiner Nachforschungen mitteile.«


  »Du hast doch nicht etwa wirklich die Absicht?« sagte ich erschrocken.


  »Damit man mich auslacht, oder vielleicht sogar in die Klapsmühle steckt? So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«


  10. September


  ICH glaube, ich lerne es endlich auch. Einen Augenblick sah ich  schnell wie der Blitz  ein Bild vorüberhuschen. Ich hatte mich auf Caesars Triumphzug konzentriert. Für einen flüchtigen Augenblick sah ich ihn wirklich. Ich stand am Straßenrand und schaute zu. Aber das Seltsame war, daß alles um mich herum so erstarrt schien wie auf einer Fotografie. Ich war das einzige Wesen, das sich bewegte. Und dann  genauso plötzlich, wie es gekommen war  hatte ich das Bild wieder verloren.


  War es nur Einbildung, eine Halluzination? Das Ergebnis meiner Konzentration und eines starken Wunsches? Ein Wunschbild?


  Ich fange noch einmal von vorn an. Ich stelle mir einen Würfel vor. Dann eine halbe Drehung und die Kanten zusammenkleben. Jetzt hat er nur noch eine einzige Oberfläche. Diese Oberfläche dann um mich herumbiegen 


  Manchmal denke ich, ich habe es endlich erreicht. Manchmal verzweifle ich. Wenn ich doch ein Kluger wäre statt nur ein Zwisch.


  23. Oktober


  ICH begreife nicht, wieso es mir anfangs so schwer fiel, mich zu teleportieren. Es ist die einfachste Sache der Welt  kinderleicht. Das klingt komisch, wenn ich bedenke, daß es ausgerechnet zwei Kinder waren, die mir den Weg zeigten; aber ich meine damit, das Ganze ist so leicht, daß jedes Kind es lernen könnte. Es geht nicht darum, die einzelnen Schritte zu verstehen  ich könnte nicht behaupten, daß ich sie verstehe , sondern sie einfach genau zu befolgen.


  Und es ist auch ganz ungefährlich. Kein Wunder, daß es mir anfangs wie eine leblose Fotografie vorkam, denn die Geschwindigkeitssteigerung ist unglaublich. Jene Pistolenkugel, zum Beispiel, in deren Weg ich mich materialisierte  ich konnte neben ihr herlaufen, während sie durch die Luft flog. Für die beiden Männer, die sich duellierten, muß ich nichts weiter als ein gedankenschnell dahinhuschender Schatten gewesen sein.


  Das ist es. Die Geschwindigkeit der Gedanken unterliegt keiner Begrenzung. Deswegen hatten auch die Kinder über meine Angst gelacht. Selbst wenn sie sich mitten in einer Atomexplosion materialisiert hätten, so wäre sie doch im Vergleich zu ihnen so langsam gewesen, daß sie sich im selben Moment wieder hätten hinausteleportieren können, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre. Die Explosion kann sich nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnen. Die Geschwindigkeit der Gedanken ist unbegrenzt.


  Aber ich habe ihnen trotzdem noch nicht die Erlaubnis gegeben, sich wieder aus unserer Zeit hinaus zu teleportieren. Ich möchte erst selbst einmal die einzelnen Zeitalter sorgfältig untersuchen. Es deutet zwar nichts darauf hin, daß sie irgendwo in Schwierigkeiten geraten könnten, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Robert sagte schließlich, daß die Klugen aus der Zukunft zurück zum Anfang der Welt gegangen wären. Das bedeutet also, daß sie ebenfalls durch die Zeit gehen können, und vielleicht ist einer von ihnen übel gesinnt.


  Ich komme mir vor wie ein Schuft, weil ich Jims Kameras und Bandaufnahmegeräte noch nicht mitnehme. Aber das eilt schließlich nicht. Ich möchte mir erst einmal einen eingehenden Überblick über die menschliche Geschichte verschaffen, ohne mich mit diesen Geräten abschleppen zu müssen.


  Freitag 14. November


  DIE Howells sind zum Wochenende weggefahren und haben Robert, in meiner Obhut gelassen. Er ist ein guter Junge, und er macht mir keine Umstände. Er und Star haben bis jetzt ihr Versprechen gehalten, aber ich habe den Verdacht, daß sie etwas anderes vorhaben. Ich kann es fühlen, und diese unbestimmte Angst ist wieder zurückgekehrt.


  Sie haben die letzte Zeit sehr geheimnisvoll getan. Ich habe sie ein paarmal dabei ertappt, wie sie sich intensiv konzentriert haben.


  »Denke an dein Versprechen«, warnte ich Star, während Robert dabei stand.


  »Wir werden es halten, Vati«, antwortete sie ernsthaft.


  Heide sprachen im Chor: »Wir werden die Jetztzeit nicht verlassen.«


  Aber beide kicherten dabei.


  Ich muß sie im Auge behalten. Was das allerdings für einen Zweck haben soll, weiß ich auch nicht. Was kann ich dagegen tun, wenn sie plötzlich verschwinden sollten? Sie haben etwas vor, aber wie kann ich ihnen Einhalt gebieten. Sie ins Zimmer einsperren? Ihnen das Hinterteil versohlen?


  Ich möchte wissen, was ein Außenstehender empfehlen würde.


  Sonntag Nacht


  DIE Kinder sind weg. Ich habe eine Stunde lang auf sie gewartet. Ich weiß, sie würden nicht so lange wegbleiben, wenn es eine Möglichkeit gäbe, zurückzukommen. Jetzt also ist das eingetroffen, was ich immer befürchtet habe. Auch wenn sie superintelligent sind, so sind sie doch nur Kinder.


  Ich habe ein paar Anhaltspunkte. Sie versprachen mir, sie würden die Jetztzeit nicht verlassen. Und trotz ihrer Lausbübereien hat Star bis jetzt noch kein Versprechen gebrochen  so wie ihr typisch weiblicher Verstand es auslegt. Ich weiß also, sie befinden sich in unserer Zeit.


  Bei verschiedenen Gelegenheiten hat Star etwas Bestimmtes erwähnt. Sie hat sich immer wieder gefragt, wo die Klugen unter den Sternenmenschen wohl hingegangen sind  wie sie von dem Möbiusstreifen herunterkamen.


  Das ist ein wichtiger Fingerzeig. Wie kann ich den Möbiusstreifen verlassen und trotzdem in der Gegenwart bleiben?


  Ein Würfel nützt nichts. Das ist eine einfache Reise auf einer einzigen Oberfläche. Es gibt eine Linie, eine Fläche, einen Würfel. Und dann gibt es einen vierdimensionalen Würfel, einen Hyperwürfel. Das ist die logische mathematische Weiterentwicklung. Und auf dieser Linie müssen auch die Klugen ihre Überlegungen angesetzt haben.


  Jetzt muß ich dasselbe tun, ohne dabei allerdings den Vorteil zu haben, zu den Klugen zu gehören. Trotzdem ist es nicht dasselbe, wie von einem normal begabten Menschen eine Genieleistung zu verlangen  Genie nach unseren Maßstäben, natürlich  was, wie ich annehme, Robert und Star als Zwisch klassifizieren würden. Jeder, der einen einigermaßen hohen Intelligenzquotienten und die entsprechende Ausbildung besitzt, kann den Überlegungen eines Genies folgen, vorausgesetzt, die einzelnen Schritte sind vorhanden, und besonders, wenn diese Überlegungen eine praktische Anwendung haben. Was er nicht kann, das ist, das fragliche Gedankengebäude aus dem Nichts heraus zu erschaffen und zu vollenden. Aber das brauche ich ja nicht zu tun. Diese Arbeit wurde mir von den Kindern abgenommen, und ich muß einfach ihre Erkenntnisse zur Anwendung bringen. Nun, ich werde sehen, ob es mir gelingt.


  Indem ich die Vergangenheit  Gegenwart  Zukunft des Menschen auf einen Möbiusstreifen werfe, bin ich damit gleichzeitig eine Dimension losgeworden. Es ist ein zweidimensionaler Streifen, denn er hat keine Dicke. Für einen Möbiusstreifen ist es selbstverständlich unmöglich, eine Dicke zu besitzen, denn er hat ja nur eine einzige Oberfläche.


  Indem ich also die Zeit auf nur zwei Dimensionen verringere, ermögliche ich mir mit Hilfe der dritten Dimension eine Reise an jeden beliebigen Punkt dieses Streifens. In dieser dritten Dimension befinde ich mich, wenn ich mich in den gedrehten Würfel einhülle.
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  Jetzt also ein Schritt weiter nach oben, in eine höhere Dimension  also der Hyperwürfel, der sogenannte Tesserakt. Um das Gegenstück einer Reise auf einem Möbiusstreifen  aber diesmal einem mit Dicke  zu bekommen, muß ich in die vierte Dimension gehen. Das ist meiner Ansicht nach die einzige Möglichkeit, durch die die Klugen dem geschlossenen Kreislauf der Vergangenheit  Gegenwart  Zukunft  Vergangenheit entkommen konnten. Auch sie müssen sich überlegt haben, daß dazu nur ein weiterer Schritt in eine höhere Dimension nötig war. Und es ist genauso augenfällig, daß auch Star und Robert denselben Gedankengang verfolgt haben. Sie wollten ihr Versprechen, die Jetztzeit nicht zu verlassen, halten  und indem sie den Möbiusstreifen verließen, um in eine andere Gegenwart zu gelangen, würden sie dieses Versprechen  einigermaßen großherzig ausgelegt  auch nicht brechen.


  Ich schreibe diese ganzen Überlegungen ganz besonders für dich nieder, Jim Pietre, weil ich erstens weiß, daß auch du ein Zwisch wie ich bist, und weil ich überzeugt bin, daß auch du dir in der Zwischenzeit deine eigenen Gedanken gemacht hast. Ich hoffe, es gelingt dir, Bill und Ruth Howell alles zu erklären, oder jedenfalls genug, damit sie die Wahrheit über ihren Sohn Robert und meine Tochter Star verstehen werden und begreifen können, wohin die Kinder gegangen sein könnten.


  Ich lasse diese Aufzeichnungen an einer Stelle liegen, wo du sie unbedingt finden mußt, wenn du und Bill und Ruth das Haus nach uns durchsuchen werdet. Wenn du sie liest, dann weißt du, daß ich mit meiner Suche nach den Kindern keinen Erfolg gehabt habe. Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, daß ich sie finde, aber daß wir auf unseren Platz des Möbiusstreifens nicht wieder zurückgelangen können. Vielleicht hat dort, wo ich hingehe, die Zeit einen anderen Wert, vielleicht existiert sie überhaupt nicht? Wie die Welt außerhalb des Streifens aussieht, kann man nicht einmal erraten.


  Bill und Ruth! Ich wünschte, ich könnte euch die Hoffnung geben, daß ich euch euren Robert wieder zurückbringen kann. Aber ich kann nichts weiter tun, als wünschen.


  Ich versuche jetzt, sechs Würfel zu nehmen, und sie zu einem vierdimensionalen Würfel zusammenzufügen  sie also so auseinanderzufalten, daß jeder Winkel ein rechter Winkel ist.


  Es ist nicht leicht, aber ich kann es schaffen, wenn ich jedes bißchen der Konzentration dabei benutze, die mir die Kinder beigebracht haben. Gut, jetzt habe ich die sechs Würfel, und jeder Winkel ist ein rechter Winkel.


  Wenn ich nun während des Aufeinanderfaltens dem Tesserakt eine halbe Drehung gebe und 
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  DEN Astronomen des 19. Jahrhunderts war wohlbekannt, daß alles Leben auf der Erde  angefangen vom Wetter bis zu dem Wachsen eines kleinen Grashalms  von dem Licht und der Wanne der Sonne abhing. Sie wußten außerdem, daß von all der von der Sonne abgestrahlten Energie die Erde nur einen winzigen Bruchteil auffing. Keiner von ihnen aber konnte zufriedenstellend sagen, aus welchen Quellen dieser Energiestrom gespeist wurde und wie lange er fließen würde.


  Natürlich gab es  wie schon im letzten Monat ausführlich besprochen  einige Theorien, die die Vorgänge auf der Sonne zu erklären versuchten. Eine davon  die sogenannte Meteoritentheorie  behauptete zum Beispiel, daß der Sonnenofen immer wieder durch einschlagende Meteoriten von neuem angeheizt werde. Berechnungen ergaben, daß Meteoriten im Umfang einer Erdmasse pro Jahrhundert ausreichen würde, um den Energieverlust der Sonne infolge Abstrahlung wieder zu ersetzen. Eine Erdmasse pro Jahrhundert war andererseits im Verhältnis zu der Gesamtmasse der Sonne so wenig, daß Jahrhunderte vergehen müßten, um den Massenzuwachs der Sonne durch Direktbeobachtung entdecken zu können.


  Allerdings gab es einen wichtigen Einwand, der gegen die Richtigkeit dieser Theorie sprach. Es war unmöglich, daß alle diese Meteoriten sich irgendwoher aus dem Weltraum in gerader Linie in die Sonne stürzen würden. Sie müßten sich der Sonne auf einer immer enger werdenden Spiralbahn nähern, was also bedeutete, daß mehrere Erdmassen Meteoritenmaterie sich in Sonnennähe befinden mußten  falls wirklich die Theorie richtig war. Eine solche Ansammlung von Meteoriten hätte man jedoch ohne Schwierigkeiten sehen müssen.  vielleicht sogar mit bloßem Auge. Es war aber nichts zu sehen, und deshalb konnte diese Erklärung für die Ursache der Sonnenenergie nicht stimmen  zumindest nicht in einem solchen Umfang. Der Beitrag der Meteoriten zum Energiehaushalt der Sonne konnte nur nebensächlicher Natur sein.


  Eine andere Erklärung versuchte die Helmholtzsche Kontraktionstheorie zu geben, die die Entstehung der Sonnenenergie auf eine allmähliche Zusammenziehung des Sonnenballs zurückführte. Diese Theorie verlangte nicht nach Meteoriten, deren Einschlagsenergie die Sonne aufheizte, sondern behauptete, daß derselbe Effekt auch durch Partikelchen der Sonnenmaterie hervorgerufen werden konnte, die von den äußeren Schichten der Sonne nach innen fielen. Das Ergebnis dieses ununterbrochenen Fallens wäre dann eine allmähliche Zusammenziehung der Sonne, aber Helmholtz wies nach, daß eine solche Kontraktion so minimal wäre, daß man auch sie erst nach vielen Jahrhunderten feststellen könnte.


  Auch diese Theorie hatte jedoch ihre Schattenseiten. Erstens einmal konnte dieser Prozeß der Kontraktion, nicht ewig so weitergehen. Nach rund acht oder zehn Millionen Jahren würde auf diese Weise die Sonne ihr Leben als strahlender Stern beendet haben. Das in sich selbst sprach natürlich noch nicht gegen die Theorie. Wenn die Sonne zu diesem für menschliche Verhältnisse in weiter Ferne liegenden Zeitpunkt einmal aufhören würde zu scheinen, dann war das eben eine Tatsache, mit der man sich abfinden mußte.


  Das wichtigste Argument gegen die Kontraktionstheorie bezog sich jedoch auf die Vergangenheit der Sonne. Man konnte natürlich mit Hilfe derselben Methoden auch das inzwischen erreichte Alter der Sonne berechnen, und diese Berechnungen zeigten, daß danach die Sonne viel zu jung sein würde. Die Geologen  selbst vor der Entdeckung radioaktiver Meßtechniken  wußten, daß die Erde viel älter sein mußte, und einige mutige Zoologen und Paläontologen behaupteten sogar, daß irdisches Leben viel länger existieren würde als nach der Kontraktionstheorie die Sonne.


  Nachdem auf diese Weise die eine Theorie  Meteoriten 


  von ihnen selbst und die andere  Kontraktion  von den Geologen widerlegt worden war, wußten die Astronomen nicht mehr aus noch ein.


  Einer von ihnen schrieb damals verzweifelt: »Wenn wir nur wüßten, wieviel von der Sonnenmasse flüssig, wieviel fest und wieviel gasförmig ist, dann könnten wir vielleicht eine Antwort finden.«


  Wir wissen heute, daß in einer Kugel weder feste noch flüssige Materie vorhanden sein kann, deren Durchmesser 1,4 Millionen Kilometer, deren Oberflächentemperatur 6000 Celsius-grade und deren Innentemperatur an die 20 Millionen Celsius-grade beträgt. Zu der damaligen Zeit jedoch klang dieser Satz völlig logisch.


  Als Ausweg aus der Sackgasse, in der sie sich befanden, schlugen daher einige Astronomen vor, daß die Energieerzeugung der Sonne entweder auf einer Kombination der beiden Theorien beruhen müßten  also Kontraktion und Meteoriteneinfall  oder »auf einem Prozeß, von dessen Natur wir uns im Augenblick noch keine Vorstellung machen können.«


  Diese letzte Vermutung eines noch unbekannten Prozesses entsprach den Tatsachen.


  Als sie niedergeschrieben wurde, glaubte man allerdings immer noch an die Unteilbarkeit der Atome  das griechische Wort atomos bedeutet unteilbar  und kein Mensch dachte selbst im Traum nicht daran, daß diese kleinsten Bausteine der Natur unheimliche Kräfte und Energien beherbergen könnten. Daß das Atom wirklich nicht unteilbar war und daß seine Teilung Energie freisetzte, wurde während des Jahrzehnts von 1896 bis 1906 bekannt. Ungefähr zehn Jahre danach begann Sir Arthur Eddington, der berühmte englische Astrophysiker, seine theoretischen Arbeiten über das Innere der Sterne. An fast jedem Punkt seiner Überlegungen wurde er jedoch durch fehlende Kenntnisse über das Verhalten der Atome behindert.


  Schließlich mußte er bekennen, daß er zwar ursprünglich beabsichtigt hatte, sich nur mit dem Innern der Sterne zu beschäftigen, daß er sich aber dann bei Untersuchungen über das Innere der Atome wiederfand.


  Dieser allem Anschein nach nicht zur Sache gehörende Umweg brachte jedoch dann die Lösung des ganzen Problems.


  Man hatte inzwischen im Laboratorium herausgefunden, daß gewisse schwere Elemente wie Uranium, Polonium, Thorium und Radium in leichtere Elemente zerfielen und dabei Energie freigaben. Der radioaktive Zerfall und seine Geschwindigkeit schienen jedoch unabänderlich festgelegt und durch nichts beeinflußbar zu sein. Er blieb der gleiche in der kältesten Kältekammer, und er veränderte sich auch nicht unter großer Hitze. Er ließ sich weder durch elektrischen Strom noch durch Magnetfelder beeinflussen.


  Im Jahre 1919 gelang es dann jedoch Ernest Rutherford, ein Stickstoffatom zu spalten. Er eröffnete damit völlig neue Ausblicke. Man hatte auf den radioaktiven Zerfall weder durch Elektrizität noch durch Hitze einwirken können. Vielleicht aber  so dachte man jetzt  waren bloß die Hitze nicht groß genug und der elektrische Stromstoß nicht mächtig genug gewesen.


  Zehn Jahre nach Rutherford wagten zwei junge Physiker  Robert Atkinson und Fritz Houtermans  zum ersten Male eine entsprechende Behauptung aufzustellen  nämlich daß der Kern eines Atoms angegriffen werden könnte, wenn es nur heiß genug wäre. Damals war es eine verhältnismäßig neue Erkenntnis, daß unter den Bedingungen extremer Hitze auch noch etwas anderes mit den Atomen geschehen kann.


  Unter normalen Umständen  also Temperaturen von Zimmerwärme bis zur Hitze geschmolzenen Stahls und noch darüber hinaus  ist ein Atomkern von einem Ring um diesen Kern wirbelnder Elektronen umgeben. Vereinfacht gesagt, nahm man damals an, daß diese Elektronen eine Art federndes Polsters um den Atomkern bildeten, das bei einem Zusammenstoß zweier Atome das Schlimmste verhütete, indem es die beiden Atome einfach wieder auseinander schleuderte. Die beiden Atomkerne blieben also völlig unberührt.


  Sobald aber die Temperaturen höher anstiegen, würden diese Elektronen nacheinander vom Kern »abgestreift« werden, und bei extrem hohen Temperaturen würde dann der Kern völlig bloß daliegen. Gleichzeitig wurde ihre Bewegungsgeschwindigkeit beträchtlich erhöht. Im Innern eines Sterns gab es also »nackte Kerne«, die mit unheimlicher Geschwindigkeit umherrasten.


  Unter diesen Umständen schien es möglich  sogar wahrscheinlich  daß die Atomkerne miteinander zusammenstoßen und irgendwie beeinflußt werden könnten. Aber im Jahre 1929 konnte man noch nicht mehr sagen, außer eben dieser allgemeinen Feststellung, daß thermonukleare Reaktionen  Kernprozesse  möglich sein dürften. Einzelheiten waren noch nicht bekannt.


  LESEN Sie heute populärwissenschaftliche Artikel über Atomenergie, dann können Sie leicht den Eindruck gewinnen, daß alles mit der zufälligen Entdeckung der Kernspaltung durch Hahn und Straßmann begann, und daß  nachdem diese Entdeckung in der Atombombe ihre praktische Anwendung gefunden hatte  sich die Wissenschaftler anschließend den Kopf über die Kernverschmelzung leichter Atome zu zerbrechen begannen und schließlich die Wasserstoffbombe erfanden.


  Historisch gesehen, ist diese Schilderung jedoch nicht korrekt. Noch bevor es bekannt war, daß sich schwere Elemente wie Uran spalten ließen, sprachen die Wissenschaftler schon über die Erzeugung atomarer Energie durch Kernverschmelzung. Sie sprachen allerdings nicht davon, daß sie diese Möglichkeit selbst wahrnehmen wollten. Sie sprachen davon als von einem wahrscheinlichen Prozeß, der sich im Innern der Sterne abspielte.


  Ein möglicher Kernprozeß schien die Verschmelzung eines Lithiumkerns und eines Wasserstoffkerns zu einem Heliumkern zu sein. In unserer Sonne allerdings konnte dieser Prozeß nicht vor sich gehen, denn unter den tatsächlich herrschenden Bedingungen würde er viel zu schnell ablaufen. Das Ergebnis einer solchen Verschmelzung in unserer Sonne wäre ein einziger greller Lichtblitz  also völlig unmöglich. George Gamov, der bekannte amerikanische Astronom, schrieb damals entsprechend: »Wir wissen deshalb, daß unsere Sonne keinen nennenswerten Betrag von Lithium in ihrem Innern beherbergen kann  genauso wie wir wissen, daß ein langsam brennendes Faß kein Schießpulver enthalten kann.«


  Welcher Kernprozeß nun wirklich die Sonne leuchten läßt, wurde zum ersten Male unter etwas ungewöhnlichen Umständen herausgefunden.


  Im Jahre 1938 fand in Washington, D. G. ein Kongreß über Theoretische Physik statt, und einer der Teilnehmer war Dr. Hans Bethe aus Cornell. Während er nach Beendigung des Kongresses mit dem Zug wieder nach Hause fuhr, sagte er sich, daß man den richtigen Prozeß eigentlich finden müßte, indem man eine Anzahl der in Frage kommenden Möglichkeiten durchging. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Energieausstoß der einzelnen möglichen Kernprozesse verschieden groß, so daß man  falls man eine Kernreaktion finden würde, die der tatsächlichen Energieproduktion der Sonne entsprach  ziemlich sicher sein konnte, den richtigen gefunden zu haben.


  Professor Bethe begann, eine Anzahl wahrscheinlicher Kernprozesse durchzurechnen. Noch bevor der Zug in seiner Heimatstadt angekommen war, hatte er einen gefunden, der das richtige Ergebnis zeigte.


  Ein seltsamer Zufall wollte es, daß sein deutscher Kollege Karl von Weizsäcker zur gleichen Zeit zu dem gleichen Ergebnis gelangte. Man nennt deshalb diesen Kernprozeß gewöhnlich den Bethe-Weizsäcker-Zyklus  auch Kohlenstoffzyklus oder englisch Solar Phoenix Reaction. Der englische Name erklärt sich daher, daß ein dabei beteiligtes Kohlenstoffatom am Ende des Prozesses völlig unverändert  wie ein Phönix aus der Asche  wieder auftaucht.


  Natürlich läuft in einem sich selbst verzehrenden Feuer wie das der Sonne mit ihrer enormen Größe und ihren enormen Temperaturen nicht nur ein einziger Kernprozeß ab. Ein anderer Prozeß, der in der Sonne vor sich geht, ist der sogenannte Proton-Proton-Prozeß, bei dem zwei Protonen  nichts anderes als Wasserstoffatomkerne  miteinander verschmelzen und dabei ein Positron freigeben Beide Prozesse sind auf den beigefügten Tafeln in allen Einzelheiten dargestellt.


  Ob nun der eine oder der andere Prozeß sich in einem Stern abspielt, das hängt von der im Innern des betreffenden Sterns herrschenden Temperatur ab. Bei der Sonne sind es der BetheWeizsäcker-Zyklus und der Proton-Proton-Prozeß, aber es ist augenfällig, daß die Kernprozesse nicht für alle Sterne die gleichen sein können, denn viele Sterne sind heißer als unsere Sonne, andere wiederum kühler.


  In einem Stern, wie zum Beispiel dem Sirius, der heißer als unsere Sonne ist, obwohl er dem gleichen Typus angehört, wird der Anteil des Proton-Proton-Prozesses an der Energieerzeugung nur gering sein, während er andererseits in einem schwächer strahlenden Stern die einzige oder zumindest hauptsächliche Energiequelle darstellen mag.


  JETZT, wo wir wissen, daß es die Kernverschmelzungsprozesse sind, die einem Stern seine Energie liefern, und nachdem wir auch wissen, bei welchen Temperaturen die jeweiligen Prozesse ablaufen, können wir ein völlig neues Bild von der Entwicklung der Sterne entwerfen.


  Sie erinnern sich, wie man sich vor der Kenntnis der Atomenergie die Entwicklung eines Sterns vorstellte.


  An den Anfang stellten die damaligen Astronomen eine Gaswolke von äußerst geringer Dichte  man nennt sie heute einen Proto-Stern  die sich infolge allmählicher Zusammenziehung langsam erhitzte und zu strahlen begann. Während dann die Kontraktion immer weiter fortschritt, durchlief der betreffende Stern verschiedene Entwicklungsstufen  eine weiße Phase (Sirius als Beispiel), dann eine gelbe Phase (unsere eigene Sonne) und schließlich, nachdem er den größten Teil seiner Energie abgestrahlt hatte und sich nicht länger mehr zusammenziehen konnte, eine rote Phase. Der Stern starb, wenn er in die schwarze oder unsichtbare Phase eintrat.


  Das moderne Bild eines Sternlebens beginnt immer noch mit dem Proto-Stern, der Ursonne  einer unvorstellbar dünnen Ansammlung von Gasmolekülen mit einer Beimischung von kosmischem Staub. Dieser Staub löst sich später ebenfalls in Gas auf, sobald die Temperatur dieses Proto-Sterns steigt. In diesem Kindheitsstadium eines Sterns trifft übrigens die alte Kontraktionstheorie von Helmholtz völlig zu.


  Die anfangs erzeugte Hitze wird allein durch Zusammenziehung verursacht, und allmählich wird der Stern immer heißer. Die Hitze wird schließlich so groß, daß sie von der ständig zusammenschrumpfenden Oberfläche nicht mehr genügend abgestrahlt werden kann. Deshalb nähert sich die Temperatur im Innern des Sterns allmählich einem Punkt, an dem der Kernprozeß einsetzt. Zu diesem Zeitpunkt besitzt der Stern immer noch einen riesigen Umfang, seine Dichte ist äußerst gering, seine Leuchtkraft nicht sehr stark. Er ist ein sogenannter Roter Riese.


  Wenn wir einen bestimmten Roten Riesen herausnehmen 


  epsilon Aurigae beispielsweise  dann können wir daran leicht demonstrieren, daß die in seinem Innern herrschende Temperatur noch nicht hoch genug ist, um den Bethe-Weizsäcker-Zyklus zu ermöglichen. Der hier ablaufende Kernprozeß kann nur der Proton-Proton-Prozeß sein  mit dem Endergebnis von Helium und Energie.


  Es ist dabei übrigens interessant, zu erfahren, daß die Masse eines Sterns bei diesen Vorgängen eine Art Sicherheitsventil darstellt. Angenommen, der Ablauf des Kernprozesses würde zu heftig werden und außer Kontrolle geraten, dann würde die erzeugte Hitze einfach den ganzen Stern ausdehnen. Auf diese Weise vergrößert sich die abstrahlende Oberfläche, ja, der Kern kann  in einem extremen Fall  dann sogar zu kühl werden, um den Prozeß noch aufrechterhalten zu können. Der Stern müßte sich dann erst wieder zusammenziehen und auf diese Weise dem Kern erhitzen, bis der Kernverschmelzungsprozeß wieder einen neuen Anfang nehmen kann.


  Die Astronomen kennen eine Reihe von sogenannten pulsierenden oder veränderlichen Sternen, die sich in regelmäßigen Zeitabständen ausdehnen und dann wieder zusammenziehen. Man nimmt an  soviel ich weiß, ist es jedoch noch nicht ganz erwiesen  daß diese pulsierenden Sterne gerade an der Grenzlinie zwischen der Helmholtzschen Kontraktion und der Energieerzeugung durch Kernprozesse verharren und irgendwie auf dieser Grenzlinie festgehalten werden.


  Jedesmal, wenn sie sich genügend zusammengezogen haben, um ihren Kern für den Beginn eines Kernprozesses ausreichend erhitzt zu haben, verläuft dieser Prozeß gleich so ungezügelt und wild, daß sich der Stern gleich wieder ausdehnt und so das Kernfeuer wieder zum Erlöschen bringt. Was für Bedingungen es sind, die einen Stern in ein solches Dilemma bringen können, ist nicht bekannt. Offensichtlich ist jedoch die Überzahl der anderen Sterne dieser Sackgasse entkommen und hat höhere Kerntemperaturen erreichen können, so daß sie jetzt ganz normal brennen.


  EINIGE der bekannten Roten Riesen erzeugen ihre Energie mit Hilfe des schon weiter oben erwähnten Lithium-Wasserstoff-Prozesses, andere vorwandeln Bor und Wasserstoff in Helium. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, enden jedoch alle Kernprozesse, so unterschiedlich sie auch sein mögen  auch die in unserer Sonne , mit der Erschaffung von Helium. Da der Prozeß im innersten Kern des Sternes beginnt, da wo es am heißesten ist, kann man deshalb annehmen, daß sich im Kern immer mehr Helium ansammelt, bis dort überhaupt keine anderen Elemente mehr vertreten sind. Im Laufe der Zeit  während der Stern älter und älter wird  findet der Kernprozeß dann logischerweise auch nicht mehr direkt im Kern des Sternes selbst statt, da er mit der atomaren Schlacke des Heliums angefüllt ist.


  Wir müssen uns das folgendermaßen vorstellen: Der Kern besteht aus nicht länger mehr reagierendem Helium von gleichmäßiger und sehr hoher Temperatur. Die Brennzone schiebt sich also nach außen, und der Kernprozeß findet jetzt an der Oberfläche dieser Heliumkugel statt. Da der Kernprozeß nicht mehr in der »Punktquelle« des Kerns vor sich geht, sondern auf einer größeren Oberfläche, ist es auch leicht einzusehen, daß eine immer größere Menge von Wasserstoff mit immer größerer Geschwindigkeit aufgezehrt und in Energie und Helium verwandelt wird  daß also das Ende des Sterns immer schneller kommt.


  Sirius, zum Beispiel, verbrennt einen größeren Prozentsatz an Wasserstoff als unsere Sonne, weil er schon ein »älterer« Stern ist, während unsere Sonne immer noch verhältnismäßig jung ist  so jung, daß wir ihr Ende nicht in mehreren Millionen, sondern erst in mehreren Milliarden Jahren zu erwarten haben.


  Wenn der Stern sich dann dem Ende seines Wasserstoffvorrats nähert, erlebt er eine neue Verwandlung. Vermutlich hat sich die Brennzone soweit zur Oberfläche durchgefressen, daß plötzlich der restliche Kernbrennstoff in einem letzten Aufflammen auf einmal verzehrt wird. Danach fällt die Materie des Sterns in sich zusammen und bildet einen der überdichten Weißen Zwerge. Da ein solcher Weißer Zwerg keine Möglichkeit der Energieerzeugung mehr hat  er hat alle Elemente, die den Kernprozeß unterhalten können, aufgebraucht und kann sich auch nicht weiter zusammenziehen , muß man ihn als einen toten Stern betrachten.


  Und wie steht es mit den Dunkelsternen, die noch vor einem Jahrhundert so eingehend diskutiert wurden? Nun, mit größter Wahrscheinlichkeit kann man wohl behaupten, daß es keine gibt. Solange noch irgendeine Möglichkeit der Energieerzeugung besteht, wird ein Stern sie wahrnehmen. Sobald er aber das Stadium des Weißen Zwerges erreicht hat, verbindet er eine enorme Hitze mit einer sehr kleinen Oberfläche  Weiße Zwerge sind vermutlich nur von der Größenordnung der Erde  und diese Hitze wird nur sehr langsam abgestrahlt.


  Vorsichtig geschätzt, dürfte ein solcher Weißer Zwerg ungefähr 8 Milliarden Jahre brauchen, um alle seine restliche Energie abzustrahlen und völlig zu erkalten. Das Universum ist jedoch wahrscheinlich nur halb so alt, so daß also auch der allererste Weiße Zwerg, der sich je gebildet hat, immer noch leuchtet.


  Die Frage nach dem Tod unserer Sonne ist deshalb auch rein akademisch und die hier herein spielenden Zeiträume so unermeßlich, daß wir uns des Abends beruhigt schlafen legen können. Unsere Sonne wird bestimmt auch am nächsten Morgen noch am Himmel stehen.


  Übersichtstafeln zu Willy Ley: Der Tod unserer Sonne


  Der Bethe-Weizsäcker-Zyklus


  Stufe Kernreaktion Zeitkonstante


  


  (1) 1/1 H+ 12/6 C 13/7 N 40 000 Jahre


  


  (2) 7/13 N  13/6 C + Positron 10 Minuten


  


  (3) 13/6 C + 1/1 H  14/7 N 7.000 Jahre


  


  (4) 14/7 N + 1/1 H  15/8 O 1 Million Jahre


  


  (5) 15/8 O- 15/7 N + Positron 2 Minuten


  


  (6) 15/7 N + 1/1 H -13/6C + 4/2 He 20 Jahre


  


  Nettoergebnis: Einfang von vier Protonen (1/1H), Bildung eines Heliumkerns 4/2jHe) und zwei Positronen. Der Kohlenstoffkern (12/6 C) erscheint unverändert wieder


  Der Proton-Proton-Prozeß


  Stufe Kernreaktion Zeitkonstante


  


  (1) 1/1 H + 1/1 H  3/1 D + Positron 100 Milliarden Jahre


  


  (2) 2/1 D + 1/1 H  3/2 He 2 Sekunden


  


  (3) 3/2 He + 4/2 He  7/4 Be 30 Millionen Jahre


  


  (4) 7/4 Be + Elektron  7/3 Li 1 Jahr


  


  (5) 7/3 Li+ 1/1 He 2 4/2He1 Jahr


  


  Nettoergebnis: 4 1/1 H + 1 Elektron ergibt 4/2 He und ein Positron.


  Zeichenerklärung: H = Wasserstoff; C = Kohlenstoff; N = Stickstoff; O = Sauerstoff; He = Helium; D = Deuterium (schwerer Wasserstoff); Be = Beryllium; Li = Lithium.


  Die Buchstaben charakterisieren das entsprechende Element. Die Zahl links unten gibt die positive Kernladung, also die Zahl der Protonen an, die Zahl links oben das Atomgewicht (Protonen + Neutronen).


  


  DIE IN DER TIEFE


  (THE DEEP)

  


  ISAAC ASIMOV

  


  (Illustriert von ASHMAN)


  


  Schächte und Bohrlöcher haben die Kruste der Erde bisher nur angekratzt. Wer also kann sagen, was sich in den Tiefen unseres Planeten noch alles verbirgt!
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  JEDER Planet muß am Ende einmal sterben. Der Tod mag schnell kommen  ein Ende aus Hitze, Feuer und Glut , wenn seine Sonne explodiert. Oder langsam  während seine wärmespendende Sonne allmählich verblaßt und seine Ozeane zu Eis erstarren. Im letzten Falle bietet sich intelligentem Leben zumindest noch eine Chance, das Ende hinauszuzögern oder vielleicht sogar zu überleben. Die Richtung des Fluchtwegs vor dem drohenden Tode mag nach draußen in den Weltraum zeigen  hin zu einem Planeten, der der erkaltenden Sonne näher liegt, oder vielleicht zu den Kindern einer andern Sonne überhaupt. Dieser besondere Ausweg ist versperrt, wenn der betreffende Planet unglücklicherweise der einzige ist, der um seine Sonne kreist, und wenn  zu diesem Zeitpunkt wenigstens  kein anderer Stern sich innerhalb einer Entfernung von einem halben Tausend Lichtjahre befindet. Oder der Fluchtweg mag nach innen gerichtet sein  in das Innere des Planeten selbst. Dieser Weg steht immer offen. Eine neue Heimat kann in seinen Tiefen errichtet und die Gluthitze eines Kerns für die Energieversorgung angezapft werden. Tausende von Jahren mögen über dieser gigantischen Aufgabe vergehen, aber eine Sonne stirbt langsam. Doch auch die Wärme eines Planeten erschöpft sich mit der Zeit. Die Wohnhöhlen müssen in immer größerer Tiefe angelegt werden, bis dann endlich den dem Untergang geweihten Planeten unwiderruflich sein Schicksal ereilt.


  Die Zeit war gekommen.


  Auf der Oberfläche des Planeten tanzten dünne Neonschwaden über den Tümpeln aus Sauerstoff, die sich in Mulden und Bodensenken gebildet hatten. Während des langen Tages flammte manchmal die Sonne vorübergehend zu einem mattroten Glühen auf, und dann warfen die Sauerstoffteiche Blasen. Während der Nacht jedoch schlug sich überall ein blauweißer Sauerstoff-Frost nieder und auf manchen Felsen ein Neontau. Tausend Kilometer unter der Oberfläche fand sich noch ein letztes Flakkern von Wärme und Leben.


  WENDAS verwandtschaftliches Verhältnis zu Roi war so eng, wie man es sich nur vorstellen konnte  viel enger, als es für sie zu wissen schicklich war.


  Man hatte ihr nur ein einziges Mal in ihrem Leben erlaubt, die Brutkammern zu besuchen, und man hatte ihr dabei nicht verhehlt, daß es bei diesem einen Male auch bleiben würde.


  Der Rassenbiologe hatte gesagt: »Du entsprichst zwar nicht ganz den Anforderungen, Wenda, aber du bist fruchtbar, und du bist gesund, und das mag vielleicht genügen. Wir werden es versuchen und uns überraschen lassen.«


  Inständig hatte sie danach gehofft, daß sie die Rasse nicht enttäuschen würde  inständig und fast verzweifelt. Sie hatte schon früh in ihrem Leben erkannt, daß es ihr an der nötigen Intelligenz mangelte und daß sie niemals mehr als nur eine Arbeiterin würde sein können. Es hatte sie tief geschmerzt, daß sie ihr Volk auf diese Weise im Stich gelassen hatte, und sie hatte sich immer nach einer Gelegenheit gesehnt, diesen Makel gutzumachen, indem sie der Rasse ein neues Wesen schenkte.


  Diese Sehnsucht wurde zu einer fixen Idee.


  Sie legte ihr Ei in einem Winkel der geräumigen Brutanlage ab und kehrte danach hin und wieder zurück, um es bei seiner Entwicklung zu beobachten. Während die künstliche Befruchtung vorgenommen wurde  wobei die Eier sanft durcheinanderbewegt wurden, um eine gleichmäßige Gen-Verteilung zu gewährleisten  paßte sie scharf auf, um ihr Ei nicht aus dem Auge zu verlieren.


  Verstohlen und unbemerkt hielt sie auch weiterhin Wache 


  während der Reifeperiode und später, als endlich das Kleine aus »ihrem« Ei ausschlüpfte. Sie merkte sich seine Körpermerkmale und erlebte, wie es langsam aufwuchs.


  Es war ein an Geist und Körper gesunder Junge, und der Rassenbiologe hatte ihn sogar einmal gelobt.


  Einmal hatte sie  sehr beiläufig  gesagt: »Schau dir diesen dort an. Den, der dort sitzt. Ist er krank?«


  »Welcher?« Der Rassenbiologe war schockiert. Sichtbar kranke Kinder in diesem Stadium würden ein schlechtes Licht auf seine Befähigung werfen. »Du meinst Roi? Unsinn. Ich wünschte, alle unsere Jungen wären so wie er.«


  Zuerst war sie sehr stolz auf sich gewesen. Dann hatte sie sich geängstigt, und schließlich hatte sie ihr eigenes Betragen entsetzt. Sie ertappte sich wieder und wieder dabei, wie sie den Jungen heimlich verfolgte, ihn bei seinen kindlichen Spielen beobachtete. Sie war glücklich, wenn er sieh in ihrer Nähe befand, niedergeschlagen und traurig, wenn er nicht da war. Noch nie hatte sie gehört, daß jemand sich so benahm wie sie, und sie schämte sich sehr.


  SIE hätte den Psychiater aufsuchen sollen, aber das ging nicht. Sie war nicht so dumm, um nicht zu wissen, daß dies keine milde Abirrung mehr war, die mit einem unbedeutenden Eingriff geheilt werden konnte. Es war eine ernstzunehmende Psychose. Darüber bestand kein Zweifel. Sie würde eingesperrt werden, wenn sie es herausfinden würden. Ja, vielleicht würde sie euthanasiert werden, denn jemand, der eine solch schwere Krankheit hatte, war nur ein unnützer und überflüssiger Verbraucher der wenigen Energie, die der Rasse noch zur Verfügung stand. Vielleicht würde man sogar ihr Kind beseitigen, wenn sie herausbekommen konnten, welches es war.


  All die Jahre kämpfte sie gegen diese Abnormität an, und bis zu einem gewissen Grad hatte sie auch Erfolg. Dann hörte sie zum ersten Male, daß es Roi war, der für die lange Reise auserwählt war, und nach langer Zeit fühlte sie wieder den Schmerz und den Jammer.


  SIE folgte ihm in einen der verlassenen Gänge der Wohnhöhle  ein paar Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Die Stadt  es gab nur noch eine.


  Dieser Teil der Höhle war noch zu Wendas Zeiten aufgegeben worden. Die Ältesten hatten das Gebiet abgeschritten, die Zahl der Bewohner gegen die von ihnen verbrauchte Energie abgewogen und dann beschlossen, diesen Bezirk zu verdunkeln. Seine Bewohner  es waren sowieso nicht mehr sehr viel  wurden näher dem Stadtkern angesiedelt, und die Quote für die nächste Beschickung der Brutkammern wurde auf die Hälfte verringert.


  Wenda fand, daß Rois Mitteilungsebene nur um ein weniges unter der Oberfläche lag, so, als hätte er den größten Teil seiner Gedanken tief nach innen gezogen.


  Sie schickte ihm ihre Frage: »Fürchtest du dich?«


  »Weil ich mich hierher geflüchtet habe, um mich zu sammeln?« Er zögerte ein wenig und gab dann zu: »Ja, ich fürchte mich. Es ist die letzte Chance, die unsere Rasse hat. Wenn sie vergeudet wird «


  »Fürchtest du dich nicht für dich selbst?«


  Er blickte sie erstaunt an, und Wendas Gedanken flatterten beschämt über diese Taktlosigkeit.


  Sie sagte: »Ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle gehen.«


  »Meinst du, du könntest es besser machen?«


  »O nein! Aber wenn ich versagen und niemals wieder zurückkehren würde  es wäre kein so großer Verlust für die Rasse.« »Der Verlust wäre der gleiche«, sagte er erneut, »ob es nun dich trifft oder mich. Nicht nur wir, die ganze Rasse würde ihr Leben verlieren. Ein Fehlschlag bedeutet den Tod unseres Volkes.«


  Das Leben der Rasse lag ihr im Augenblick nicht so sehr am Herzen wie ein anderes Leben.


  Sie seufzte. »Die Reise ist so lang.«


  »Wie lang?« fragte er lächelnd. »Weißt du es denn?«


  Sie zögerte mit ihrer Antwort. Gerade vor ihm wollte sie nicht dumm erscheinen.


  Sie sagte etwas gezwungen: »Allgemein heißt es, sie ginge bis zur ersten Stufe.«


  Als Wenda noch klein gewesen war und die unterirdischen Gänge sich noch viel weiter in die Umgebung der Stadt hinaus erstreckt hatten, war sie  wie Kinder es tun  immer wieder einmal auf Erkundungsfahrt ausgezogen. Eines Tages  sie hatte sich weit von der Stadt entfernt und war in ein Gebiet gekommen, wo bereits die frostige Kühle der Luft in ihre Haut biß  hatte sie eine weite Halle betreten, an deren einem Ende ein Gang steil nach oben führte, der aber nach wenigen Metern durch einen riesigen Pfropfen versperrt war. Auf der andern Seite und noch weiter oben  so hatte sie später erfahren  lag die neunundsiebzigste Stufe und darüber die achtundsiebzigste und so weiter.


  »Ich gehe noch über die erste Stufe hinaus, Wenda.«


  »Aber jenseits der ersten Stufe befindet sich doch nichts mehr!«


  »Du hast recht. Nichts. Die feste Masse des Planeten hört dort auf.«


  »Aber wie kann es etwas geben, das nichts ist. Du meinst Luft?«


  »Nein, ich meine  nichts. Das Vakuum. Du weißt, was ein Vakuum ist, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ein Vakuum muß man erst pumpen und dann gegen die Luft abdichten.«


  »Für eine Arbeiterin zeugt das von guter Überlegungskraft. Trotzdem  jenseits der ersten Stufe erstreckt sich ein unbegrenztes Vakuum in alle Richtungen um den Planeten.«


  Wenda dachte nach. Dann sagte sie: »Ist schon einmal jemand dort gewesen?«


  »Natürlich nicht. Keiner von uns. Aber wir haben die alten Berichte, die uns überliefert worden sind.«


  »Vielleicht sind sie falsch?«


  »Unmöglich. Weißt du, welche Entfernung ich zurücklegen muß?«


  Wendas Gedankenstrom zeigte ein betontes Nein.


  Roi sagte: »Du kennst die Geschwindigkeit, die das Licht hat, nehme ich an?«


  »Natürlich«, antwortete sie eifrig. Das war eine universelle Konstante, die sogar schon die Kinder kannten. » Eintausendneunhundertundvierundfünfzig Mal die Länge der Höhle hin und zurück in einer Sekunde.«


  »Richtig«, sagte Roi. »Aber wenn das Licht entlang der Strecke reisen würde, die ich zurücklegen werde, dann würde es dazu zehn Jahre brauchen.«


  Wenda sagte: »Du willst dich über mich lustig machen. Du willst mir Angst einjagen.«


  »Warum sollte ich dir Angst einjagen wollen?« Er erhob sich. »Ich muß gehen. Ich habe hier lange genug meine Zeit vertrödelt «


  Einen Augenblick ruhte eines seiner sechs Greifglieder leicht in einem der ihren.


  Es war eine Geste leidenschaftsloser unpersönlicher Freundschaft. Wenda spürte ein plötzliches unvernünftiges Verlangen, das sie zwingen wollte, seine Hand fester zu umfassen, ihn zurückzuhalten.


  Einen Augenblick lang erfüllte sie ein panischer Schreck, daß er vielleicht über die Mitteilungsebene hinaus tiefer in ihren Geist eindringen könnte, daß er Abscheu verspüren könnte über das, was er dort finden würde, und daß er sie niemals wiedersehen, ja vielleicht sogar dem Psychiater melden würde. Doch dann beruhigte sie sich. Roi war normal, nicht krank wie sie. Es würde ihm nicht im Traum, einfallen, in die Privatgedanken eines Freundes einzudringen  was auch immer der Anlaß wäre.


  Sie dachte bei sich  als er sie jetzt verließ , daß er eigentlich sehr gut aussähe. Seine Greifglieder waren stark und gerade, seine Manipuliervibrissae zahlreich und feingegliedert und seine Sehflecken größer und das in ihnen opalisierende Licht schöner als bei allen anderen, die sie je gesehen hatte.


  LAURA lehnte sich behaglich in ihren Sitz zurück. Wie weich und bequem er doch war. Wie angenehm und beruhigend sah überhaupt so ein Flugzeug von innen aus  so ganz anders als der harte silberne unmenschliche Glanz seiner Außenhaut.


  Der Babykorb stand auf dem Sitz neben ihr. Von ihrem Platz aus konnte sie nur die Decke und die kleine gefältelte Mütze sehen. Sie beugte sich noch einmal vor. Walter schlief gerade. Sein Gesicht hatte die glatte runde Weichheit der Kindheit, und seine Lider waren zwei fransenbesetzte Halbmonde, die er jetzt fest über seine Augen gezogen hatte.


  Eine kleine hellbraune Haarlocke ringelte sich über seine Stirn, und mit zarten Händen schob Laura sie unter das Mützchen zurück.


  Bald würde er wieder aufwachen und nach seiner Flasche verlangen. Sie hoffte inständig, daß er noch zu jung war, um sich dabei durch die ungewohnte Umgebung verwirren zu lassen. Die Stewardeß war sehr hilfsbereit. Sie hatte sich vorhin erboten, Walters Flaschen in dem kleinen Kühlschrank aufzubewahren. Man stelle sich vor  ein Kühlschrank an Bord eines Flugzeugs!


  Die Leute auf den beiden Sitzen auf der andern Seite des Ganges hatten sie schon einige Male auf die besondere Weise angesehen, die erkennen ließ, daß sie mit ihr liebend gern eine Unterhaltung anfangen würden, wenn ihnen nur dafür ein Vorwand einfallen würde. Dieser Augenblick kam, als sie Walter aus seinem Körbchen herausnahm und das kleine rosa Fleischklümpchen aus seinem Kokon aus weißer Baumwolle auszuwickeln begann.


  Ein Baby ist überall und jeder Zeit ein legitimer Grund, um eine Unterhaltung zwischen Fremden eröffnen zu können.


  Die Dame auf der andern Seite des Ganges sagte  und man hätte ihre Worte voraussagen können: »Was für ein süßes Baby. Wie alt ist es denn, meine Liebe?«


  Durch die Stecknadeln in ihren Lippen  sie hatte eine Decke über ihre Knie gebreitet und hantierte mit Walters Windeln  antwortete Laura: »Nächste Woche wird er vier Monate.«


  Walters Augen standen jetzt offen, und er lächelte mit einem nassen zahnlosen Grinsen albern zu der Dame hinüber. Er liebte es, frische Windeln zu bekommen.


  »Schau, wie er lächelt, George«, sagte die Dame.


  Ihr Ehemann lächelte zurück und wackelte mit zwei dicken Fingern.


  »Buuh!« sagte er.


  Walter gickerte.


  »Wie heißt er denn, meine Liebe?« fragte die Dame.


  »Walter Michael«, sagte Laura und fügte dann hinzu: »Nach seinem Vater.«


  Das Eis war jetzt endgültig gebrochen. Laura erfuhr, daß ihre beiden Nachbarn George und Eleanor Ellis hießen, daß sie sich auf einer Urlaubsreise befanden, daß sie drei Kinder hatten  zwei Mädchen und einen Jungen, die allerdings schon erwachsen waren. Die Mädchen waren verheiratet, und die eine hatte bereits selber zwei Kinder.


  Laura hörte mit einem eifrigen hingegebenen Ausdruck auf ihrem dünnen schmalen Gesicht zu. Walter  senior in diesem Fall  hatte schon mehrmals gesagt, daß es gerade diese Eigenschaft war, gut zuhören zu können, die zuerst sein Interesse für sie erweckt hatte.


  WALTER junior wurde unruhig. Laura befreite seine Arme aus der Decke, damit er einen Teil seiner Unruhe in Bewegung abreagieren könnte.


  »Würden Sie bitte eine Flasche anwärmen«, bat sie die Stewardeß.


  Auf freundliche, aber genaue Fragen hin mußte sie dann eingehend erklären, wie oft täglich Walter im Augenblick gefüttert wurde, wie seine Mahlzeiten zusammengesetzt waren und ob er wund wäre.


  »Ich hoffe nur, daß ihm sein kleiner Magen heute keine Schwierigkeiten macht«, sagte Laura. »Ich meine das Fliegen, wissen Sie.«


  »Ach, Gott«, sagte Mrs. Ellis. »Er ist bestimmt noch viel zu jung, um sich darüber aufzuregen. Außerdem sind diese großen Flugzeuge einfach wundervoll. Wenn ich nicht aus dem Fenster sehen könnte, dann würde ich kaum glauben, daß wir uns in der Luft befinden. Geht es dir nicht auch so, George?«


  Aber Mr. Ellis, der niemals viele Umschweife zu machen pflegte, sagte gerade heraus: »Ich bin eigentlich überrascht, daß sie ein Baby in diesem zarten Alter schon in ein Flugzeug mitnehmen.«


  Mrs. Ellis drehte sich nach ihm um und schaute ihn stirnrunzelnd an.


  Laura legte Walter über ihre Schulter und klopfte sanft seinen Rücken. Der Anfang eines leisen Weinens hörte wieder auf, als seine kleinen plumpen Finger sich in dem glatten blonden Haar seiner Mutter fanden und mit dem im Nacken lose gewundenen Knoten zu spielen begannen.


  Laura sagte: »Ich will ihn seinem Vater vorstellen. Walter hat seinen Sohn noch nie gesehen.«


  Mr. Ellis schaute etwas verblüfft drein und wollte etwas entgegnen, aber seine Frau kam ihm zuvor. »Ihr Gatte ist beim Militär, wie ich annehme?«


  »Ja.«


  Mr. Ellis öffnete seinen Mund zu einem unhörbaren »Oh« und gab sich zufrieden.


  Laura fuhr fort: »Er ist in Davao stationiert und wird mich in Nichols Field abholen.«


  Bevor die Stewardeß mit der Flasche zurückkam, hatten die Ellis herausgebracht, daß Lauras Mann ein Fourirfeldwebel war, daß er schon vier Jahre bei der Armee war, daß sie zwei Jahre verheiratet waren und daß er in Kürze entlassen werden sollte und sie dann ihre Flitterwochen auf den Philippinen nachholen würden, bevor sie nach San Franzisko zurückkehrten.


  Dann endlich kam die Flasche. Sie bettete Walter in die Beuge ihres linken Armes und steckte ihm den Gummisauger in den Mund. Kleine Blasen begannen in der Milch hochzusteigen, während seine Hände gegen das warme Glas der Flasche patschten und seine blauen Augen zu ihr hochstarrten.


  Laura drückte Walter sanft an sich und dachte dabei, daß es trotz all der Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten doch etwas Wundervolles war, so ein kleines Baby ganz für sich allein zu hüben.


  THEORIE, dachte Gan, immer nur Theorie. Das Volk der Oberfläche  vor einer Million Jahren oder noch mehr  konnte das Universum sehen, konnte es direkt wahrnehmen. Jetzt befanden sich tausend Kilometer Felsen über ihren Köpfen, und die Rasse konnte nur mit Hilfe der zitternden Nadeln ihrer Instrumente auf die Bedingungen da oben schließen.


  Und es war auch nur Theorie, daß Gehirnzellen zusätzlich zu ihrem gewöhnlichen elektrischen Potential noch eine andere Art von Energie besaßen  eine Energie, die nicht elektromagnetischer Natur war und deshalb auch nicht an die relativ zu den kosmischen Entfernungen dahinschleichende Geschwindigkeit des Lichtes gebunden war. Es war eine Energieart, die irgendwie mit den höheren Funktionen des Gehirns zusammenhing und deshalb auch nur bei intelligenten denkenden Wesen zu finden war.


  Es war eine dieser zitternden Instrumentennadeln gewesen, die ein solches Energiefeld entdeckt hatte, dessen Ausläufer bis in ihre Höhle hinabgesickert waren. Andere Nadeln bestimmten dann den Ursprungsort dieses Feldes in der und der Richtung und in einer Entfernung von ungefähr zehn Lichtjahren. Wenigstens ein anderer Stern mußte sich also in der Zwischenzeit ihrem System bis auf diese Entfernung genähert haben, seit das Volk der Oberfläche den damals nächsten Stern in einer Entfernung von fast fünfhundert Lichtjahren festgestellt hatte. Oder stimmte die Theorie doch nicht?


  »Hast du Angst?« Gans Frage brach ohne vorherige Warnung in Rois Mitteilungsebene hinein und stieß hart mit seinen anderen durcheinandersummenden Gedanken zusammen.


  Roi sagte: »Es ist eine große Verantwortung.«


  Gan dachte für sich: Er spricht von Verantwortung. Seit Generationen haben die Techniker an dem Resonator und an der Empfangsstation gearbeitet, und erst jetzt unter seiner  Gans  Leitung war der letzte Schritt zur Vollendung zurückgelegt worden. Was wußten andere, was wußte Roi von Verantwortung!


  Er sagte: »Du hast recht. Wir sprechen zwar unentwegt vom Tod unserer Rasse, aber im Grunde nehmen wir doch immer an, er wird noch nicht kommen, jedenfalls nicht zu unserer Zeit. Aber er wird kommen, verstehst du! Er wird kommen! Was wir heute vorhaben, wird zwei Drittel unseres gesamten Energievorrats aufzehren. Es wird nicht genug für einen zweiten Versuch übrigbleiben, ja der Rest wird nicht einmal ausreichen, daß diese Generation ihr natürliches Leben bis zu Ende lebt. Aber es besteht keine Gefahr, wenn du unsere Anweisungen strikt befolgst. Wir haben an alles gedacht. Viele Generationen haben ihre Zeit und ihr Wissen diesem Unternehmen gewidmet.«


  »Ich werde tun, was mir gesagt wird«, sagte Roi.


  »Wir werden dein Gedankenfeld gegen die aus dem Weltraum kommenden abstimmen. Eigentlich sind zwar alle Gedankenfelder ausgesprochen charakteristisch für das jeweilige Individuum, und die Wahrscheinlichkeit, daß zwei davon übereinstimmen, ist äußerst gering. Aber die Zahl der Felder, die aus dem Weltraum zu uns kommen, geht unserer Schätzung nach in die Milliarden, und wir können deshalb erwarten, daß eines dieser Felder dem deinen entspricht. In einem solchen Fall werden wir dann mit Hilfe des Resonators einen Gleichklang zwischen den beiden Feldern herstellen. Sind dir die zur Anwendung kommenden Prinzipien bekannt?«


  »Ja, ich denke schon«, antwortete Roi.


  »Dann weißt du also, daß sich während dieser Resonanzperiode dein Geist auf dem Planeten X befinden wird innerhalb des Gehirns eines Wesens, das ein dir gleiches Gedankenfeld besitzt. Dieser Vorgang verschlingt allerdings nicht diese viele Energie, von der ich vorhin sprach. Ebenfalls in Gleichklang mit deinem Geist werden wir jedoch auch die Materienmasse der Empfangsstation versetzen. Die Methode, Materie auf eine solche Reise zu senden, bildet die letzte Phase des zu lösenden Problems. Sie verlangt nach einer Energiemenge, mit der wir unter gewöhnlichen Umständen unseren Energiebedarf auf hundert Jahre decken könnten.«


  GAN hob den schwarzen Würfel der Empfangsstation hoch und sah ihn sich mit umwölkter Stirn an. Vor drei Generationen hatte man es noch für völlig unmöglich erachtet, eine solche Station mit ihrem komplizierten Inhalt in einem Raum unterzubringen, der weniger als zwanzig Kubikmeter betrug. Das Problem war jetzt zufriedenstellend gelöst. Der Würfel war jetzt nicht mehr größer als seine Faust.


  Gau sagte: »Das Gedankenfeld eines intelligenten Gehirns kann immer nur gewissen, uns wohlbekannten Formen folgen. Wir wissen außerdem, daß alle denkenden Lebewesen  gleichgültig, auf welchen Planeten sie sich entwickelt haben  eine Proteinbasis und eine Sauerstoff-Wasser Körperchemie besitzen müssen. Wenn also ihre Welt für sie geeignet ist, dann ist sie es auch für uns.«


  Theorie, dachte Gan auf einer tiefer liegenden Gedankenebene, immer nur Theorie und niemals handgreifliche Beweise. Was aber, wenn die Theorie falsch war?


  Er fuhr fort: »Das soll aber nicht besagen, daß das Wesen, in dem du dich wiederfinden wirst, dir nicht in Geist und Körper völlig fremd sein kann. Deshalb haben wir auch drei verschiedene Möglichkeiten für die Aktivierung der Empfangsstationen vorgesehen. Wenn du von einem starken Körper Besitz ergriffen hast, dann brauchst du nur fünfhundert Pfund Druck auf irgendeine beliebige Stelle des Würfels auszuüben. Wenn du dagegen zartgliedrig bist, dann drücke den Knopf nieder, den du durch diese einzige Öffnung hier erreichen kannst. Wenn du überhaupt keine Glieder besitzt, oder wenn der Körper deines Wirtes gelähmt oder sonstwie hilflos ist, dann kannst du die Station auch durch geistige Kraft allein aktivieren. Wenn sie erst einmal aktiviert ist, dann besitzen wir zwei Bezugspunkte, und die Rasse kann dann mit Hilfe gewöhnlicher Teleportation auf den Planeten X übersiedeln.«


  »Das bedeutet also«, sagte Roi. »daß wir hierzu elektromagnetische Kraft benutzen werden.«


  »Und weiter?«


  »Wir werden zehn Jahre für diese Übersiedlung benötigen.«


  »Wir werden uns dieser Zeitspanne nicht bewußt sein.«


  »Dessen bin ich mir bewußt«, sagte Roi. »Aber es bedeutet, daß die Station zehn Jahre lang unbeaufsichtigt auf dem Planeten X verbleiben muß. Was geschieht, wenn sie in der Zwischenzeit irgendwie zerstört wird?«


  »Auch daran haben wir gedacht. Wir haben an alles gedacht. Ist die Station erst einmal aktiviert, dann strahlt sie ein Para-Massenfeld aus. Sie bewegt sich in Richtung der Schwerkraftanziehung, indem sie durch gewöhnliche Materie einfach hindurchgleitet, bis sie auf ein Medium relativ hoher Dichte trifft, das dann ihren Fall zu einem Stillstand bringt. Mindestens fünf Meter Felsen  so wie wir ihn kennen  werden dazu nötig sein. Alle Materie von geringerer Dichte wird auf die Station keinen Einfluß haben können. Sie wird also diese zehn Jahre mindestens fünf Meter unter der Oberfläche verborgen liegen, nach welchem Zeitpunkt sie mit Hilfe eines Gegenfeldes wieder an die Oberfläche gebracht wird. Und dann wird sich unsere Rasse materialisieren.«


  »Warum aktivieren wir in diesem Fall die Station nicht überhaupt auf automatischem Wege? Sie hat schon so viele automatische Eigenschaften «


  »Du hast das Problem nicht ganz durchdacht, Roi. Wir jedoch haben es getan. Nicht alle Orte auf dem Planeten X mögen für uns geeignet sein. Wenn die Bewohner mächtig und hochentwickelt sind, ist es ratsam, ein unauffälliges Versteck für die Station zu finden. Es würde zum Beispiel eine unmögliche. Situation ergeben, wenn wir nach den zehn Jahren mitten auf einem belebten Marktplatz auftauchen würden. Und du mußt dich auch vergewissern, daß die nähere Umgebung der Station nicht noch anderen Gefahren ausgesetzt ist.«


  »Von welcher Art?«


  »Genau kann ich es dir nicht sagen. Die alten Berichte des Oberflächenvolkes erwähnen viele Dinge, die wir nicht länger mehr verstehen können. Nähere Erklärungen fehlen, weil die alte Rasse diese Dinge einfach als selbstverständlich hinnahm. Seit wir die Oberfläche verlassen haben, sind jedoch bald hunderttausend Generationen vergangen, und wir stehen jetzt vor vielen Rätseln. Unter unseren Technikern herrscht nicht einmal Einigkeit über die physische Natur der Sterne, und das ist ein Wort, das in den Berichten sehr oft anzutreffen ist. Und was sind Stürme, Erdbeben, Vulkane, Tornados, Hagel, Erdrutsche, Überflutungen, Blitze und so weiter? Es sind dies alles Begriffe, die sich auf gefährliche Oberflächenphänomene beziehen, aber wir wissen nicht, welcher Natur sie sind. Und wir haben auch nicht die leiseste Ahnung, wie wir uns dagegen schützen könnten. Aber du kannst sehr wahrscheinlich in dem Gedächtnis deines Wirtes das Nötige herausfinden und deine Entscheidungen dementsprechend treffen.«


  »Wieviel Zeit steht mir für die Unterbringung der Station zur Verfügung?«


  »Der Resonator kann nicht länger als zwölf Stunden hintereinander laufen. Ich persönlich würde vorziehen, wenn du deine Aufgabe in höchstens zwei Stunden gelöst hast. Sobald die Station aktiviert ist, wirst du automatisch hierher zurückkehren. Nun, bist du bereit?«


  »Ja, ich bin bereit«, sagte Roi.


  Gan führte ihn zu einem wolkigtrüben Glaskabinett. Roi nahm Platz und legte seine Glieder in die einzelnen dafür vorgesehenen Vertiefungen. Seine Vibrissae tauchte er in ein Quecksilberbad ein, Um einen besseren Kontaktschluß zu ermöglichen.


  Er sagte: »Und was ist, wenn ich mich in einem Körper wiederfinde, der im Sterben liegt?«


  Gan antwortete, während er die Kontrollen einstellte: »In diesem Fall ist das Gedankenfeld verzerrt, und kein normales Gedankenfeld würde damit in Gleichklang zu bringen sein.«


  »Und wenn meinem Wirt gerade ein tödlicher Unfall droht?«


  »Auch daran haben wir gedacht. Dagegen können wir uns zwar nicht schützen, aber die Wahrscheinlichkeit, daß ihn der Tod so schnell ereilt, daß du nicht mehr in der Lage bist, die Station zu aktivieren, wird auf weniger als eins in zwanzig Trillionen geschätzt. Es sei denn, die Gefahren der Oberfläche sind gefährlicher und tödlicher, als wir eingerechnet haben. Noch eine Minute.«


  Aus irgendeinem seltsamen Grund galt Rois letzter Gedanke vor seiner Versetzung auf den Planeten X Wenda.


  LAURA schreckte plötzlich aus dam Schlaf hoch. Was war geschehen? Es war ihr gewesen, als hätte sie jemand mit einer Nadel gestochen.


  Die Nachmittagssonne fiel auf ihr Gesicht, und sie blinzelte. Sie zog den Vorhang vor das Fenster und beugte sieh dann über Walter.


  Sie war ein wenig überrascht, als sie sah, daß er seine Augen offen hatte. Um diese Zeit schlief er gewöhnlich. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Ja, ganz bestimmt. Und es war auch noch eine gute Stunde bis zu seiner nächsten Mahlzeit. In der Regel befolgte Walter seinen Zeitplan sehr gewissenhaft.


  Sie krauste ihre Nase. »Hungrig, mein Süßer?«


  Walter reagierte überhaupt nicht. Sie war ein wenig enttäuscht. Sie hätte sich gefreut, wenn er sie angelächelt hätte. Eigentlich sehnte sie sich sogar danach, daß er lachen und seine dicken Ärmchen um ihren Hals schlingen und »Mami« sagen würde, aber sie wußte, das konnte er noch nicht. Aber lächeln konnte er schon.


  Sie tippte mit ihrem Zeigefinger sanft auf sein Kinn und sagte dazu: »Du-du-du-du.« Wenn sie das tat, lächelte er immer.


  Aber diesmal blinzelte er sie nur teilnahmslos an.


  Sie sagte: »Hoffentlich ist er nicht krank.« Sie schaute hilfesuchend zu Mrs. Ellis hinüber.


  Mrs. Ellis senkte das Magazin, in dem sie gerade gelesen hatte. »Ist etwas nicht in Ordnung, meine Liebe?«


  »Ich weiß nicht. Walter liegt einfach da und rührt sich nicht.«


  »Armes kleines Ding. Vermutlich im er einfach müde.«


  »Aber sollte er dann nicht schlafen?«


  »Er ist in einer fremden Umgebung. Vermutlich wundert er sich und fragt sich, was das alles zu bedeuten hat.«


  SIE stand auf, trat über den Gang und beugte sich neben Laura über das Baby. »Du wunderst dich, was das alles hier zu bedeuten hat, nicht wahr, du kleines Purzelchen? Ja, das tust du sicher. Du sagst: wo ist mein hübsches kleines Bettchen und alle meine lustigen kleinen Tierchen an der Wand?«


  Dann machte sie ein paar der ewig gleichen, ewig unverständlichen Geräusche in der Babysprache.


  Walter nahm die Augen von seiner Mutter und schaute jetzt Mrs. Ellis ernsthaft an.


  Mrs. Ellis richtete sich plötzlich auf und blickte verwirrt vor sich hin. Sie strich sich dabei mit der Hand über die Stirn und murmelte dabei: »Gott, so ein seltsamer Schmerz.«


  »Glauben Sie, daß er hungrig ist?« fragte Laura.


  »Du meine Güte!« sagte Mrs. Ellis, und ihr Gesicht glättete sich wieder. »Er würde uns darüber bestimmt nicht im Zweifel lassen, wenn es der Fall wäre. Es ist alles in Ordnung. Dem kleinen Burschen fehlt nichts. Ich habe drei Kinder gehabt, meine Liebe.«


  »Ich denke, ich werde doch lieber die Stewardeß bitten, ihm eine Flasche anzuwärmen.« »Nun, wenn es Sie beruhigt «
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  Die Stewardeß brachte die Flasche, und Laura hob Walter aus seinem Körbchen heraus. Sie sagte: »Du bekommst jetzt deine Flasche, und dann bekommst du neue Windeln und dann «


  Sie rückte sein Köpfchen auf ihrem Arm zurecht, beugte sich über ihn und drückte mit gespitzten Lippen einen Kuß auf seine Wange. Dann hob sie die Flasche an seine Lippen.


  Walter schrie.


  Sein Mund öffnete sich weit. Er streckte die Arme vor und spreizte die Finger auseinander. Sein ganzer Körper wurde steif und hart, und er schrie. Sein Geschrei hallte durch die ganze Kabine.


  Unwillkürlich schrie Laura ebenfalls auf. Sie ließ vor Schreck die Flasche fallen, und sie zersprang mit einem weißen Platsch.


  Mrs. Ellis sprang auf, ebenso auch ein halbes Dutzend der anderen Passagiere. Mr. Ellis schreckte aus einem leichten Schlummer auf.


  »Was ist denn passiert?« fragte Mrs. Ellis besorgt.


  »Ich weiß nicht, ach, ich weiß nicht.« Laura war fast außer sich. Sie schüttelte Walter, legte ihn über ihre Schulter, klopfte seinen Rücken. »Baby, weine doch nicht! Baby, sei doch still! Baby, was ist denn? Baby «


  Die Stewardeß kam den Gang heruntergelaufen. Ihr Fuß streifte dabei fast den schwarzen Würfel, der unter Lauras Sitz stand.


  Walter schlug wie wild um sich. Er brüllte aus vollem Hals.


  ROIS Geist tauchte in einer Welle den Entsetzens unter. Den einen Augenblick hatte er in seinem Stuhl gesessen und war mit Gan im reinen klaren Gedankenkontakt gewesen, den nächsten  er war sich eines Zeitunterschiedes überhaupt nicht bewußt  befand er sich in einem Strudel seltsamer barbarischer Gedankenfetzen.


  Er kapselte sich nach außen völlig ab. Er hatte seinen Geist weit geöffnet gehabt, um die Arbeit des Resonators zu erleichtern, und die erste Berührung mit dem Fremden war 


  Nicht schmerzhaft, nein. Schwindelerregend? Übelkeitserregend? Nein, auch das traf nicht ganz zu. Es gab kein Wort, womit er dieses Gefühl richtig beschreiben konnte.


  Er sammelte sich wieder in dem ruhigen Nichts seines gegen die Außenwelt verschlossenen Geistes und überdachte seine Lage. Er spürte die sanfte Berührung der Empfangsstation, mit der er in geistiger Verbindung stand. Sie war also auch eingetroffen.


  Für den Augenblick, so entschied er sich, würde er erst einmal seinen Wirt völlig ignorieren. Er würde ihn vielleicht später für eine wichtige Entscheidung benötigen, und es war besser, seinen Verdacht noch nicht zu wecken.


  Er ging auf Erkundung aus. Wahllos suchte er sich einen andern Geist und drang ein. Als erstes machte er eine Bestandsaufnahme der Sinneseindrücke, die dieses Wesen empfing. Es war  wie er herausfand  empfänglich auf Teile des elektromagnetischen Spektrums und sprach auf Erschütterungen der Luft und natürlich auch auf körperliche Berührung an. Es besaß einige örtliche Sinnesorgane chemischer Natur 


  Und das war alles!


  Überrascht begann er seine Untersuchung von neuem. Es war nicht nur kein direkter Massenspürsinn vorhanden, kein Sinn elektropotentieller Art  keiner der feineren Sinne, die das Universum auslegen und deuten können  es gab auch keinen geistigen Kontakt irgendwelcher Art mit den anderen Wesen.


  Der Geist dieser Wesen war völlig isoliert!


  Wie konnten sie sich miteinander verständigen? Er schaute sich näher um.


  Sie besaßen einen komplizierten Kode kontrollierter Luftvibrationen.


  Waren sie intelligent? Hatte er vielleicht einen verkrüppelten Geist erwählt? Nein, sie waren alle so.


  Er filterte die Gruppe der sich in der Nähe befindlichen Wesen mit Hilfe seiner geistigen Fühler durch und suchte nach einem Techniker, oder was auch immer unter diesen Halbintelligenzen als solcher galt. Er fand ein Wesen, das von sich selber als ein Führer von Fahrzeugen dachte. Roi bekam eine Information. Er befand sich in einem Luftfahrzeug.


  Dann hatten sie also auch ohne geistigen Kontakt vermocht, die Grundlagen einer mechanisierten Zivilisation zu erreichen. Oder waren sie die tierischen Handlanger und Werkzeuge anderer wirklicher Intelligenzen, die irgendwo anders auf dem Planeten zu finden waren? Nein, sagten sie.


  Er drang tief in den Techniker ein. Wie stand es mit der näheren Umgebung. Mußte man die Schreckgespenster der Alten über die Gefahren der Oberfläche wirklich so sehr fürchten? Es kam darauf an, wie man es auslegte, fand er. Ja, es existierten Gefahren in der Umgebung  Luftbewegungen, Temperaturwechsel, Wasser, das durch die Luft fiel  entweder flüssig oder fest  elektrische Entladungen. Für jede dieser Erscheinungen gab es eine Kodevibration, aber das sagte ihm natürlich nicht viel. Ihre Verbindung zu den Namen, die die Alten für diese Dinge geprägt hatten, ließ sich nur vermuten.


  Aber das war jetzt unwichtig. Drohte gerade im Augenblick eine dieser Gefahren? Hier? Diesem Fahrzeug?


  Der Techniker sagte: nein.


  Das genügte. Er kehrte in den Geist seines Wirtes zurück und ruhte einen Augenblick. Dann  sehr vorsichtig und behutsam  steckte er seine Gedankenfühler aus. Nichts.


  DER Geist seines Wirtes war leer. Allerhöchstens war da ein unbestimmtes Gefühl der Wärme und ein schwaches Flackern einer noch nicht gezielten Reaktion auf ein paar grundlegende Reize zu finden.


  Lag sein Wirt im Sterben, trotzdem Gan ihm das Gegenteil versichert hatte?


  Er befragte das seinem Wirt sich am nächsten befindliche Wesen. Er suchte nach einer Erklärung und war schockiert, als er sie bekam.


  Sein Wirt war ein Junges der Spezies.


  Ein Junges? Ein normales Junges? Und noch so unentwikkelt?


  Er gestattete sich in das, was in seinem Wirt als Geist existierte, hineinzusinken und für einen Augenblick damit zusammenzuwachsen. Er suchte nach den Bewegungszentren des Gehirns und fand es. Ein behutsam ausgestrahlter Reiz hatte das Zucken eines der Gliedmaßen seines Wirtes zur Folge. Er versuchte, eine noch feinere Kontrolle, hatte aber damit keinen Erfolg.


  Er war ärgerlich. Hatten die Techniker wirklich an alles gedacht? Hatten sie an Intelligenzen gedacht, die keinen geistigen Kontakt kannten? An Kinder, die so unentwickelt waren, als befänden sie sich noch im Ei?


  Das hieß natürlich, daß er die Empfangsstation nicht durch die Person seines Wirtes aktivieren konnte. Die Muskeln und der Verstand waren noch viel zu schwach entwickelt, als daß er eine der drei Methoden anwenden konnte, die Gan ihm skizziert hatte.


  Er dachte angestrengt nach. Es war kaum zu erwarten, daß er mit Hilfe der unvollkommenen Geisteskräfte seines Wirtes zum Ziel gelangen konnte. Aber wie stand es mit dem indirekten Weg über eines der erwachsenen Wesen? Die direkte physische Einflußnahme brauchte nicht sehr groß zu sein. Er müßte nur für den auslösenden Reiz sorgen. Danach würde der Erwachsene von selber handeln.


  Er zögerte, mit dem Versuch zu beginnen, denn ein Fehlschlag hätte das Ende aller Hoffnungen bedeutet, und er nannte sich selbst einen Feigling. Noch einmal drang er in das nächst befindliche Wesen ein. Es war ein Weibchen der Spezies und befand sich in einem Stadium vorübergehender Ruhe, wie er ihn auch schon an anderen beobachtet hatte. Er war darüber nicht weiter überrascht. Primitive Gehirne wie diese würden eine gelegentliche Ruheperiode unbedingt nötig haben. Er durchforschte die Möglichkeiten des Geistes, in dem er sich jetzt befand, und untersuchte die Bezirke, die auf einen Reiz reagieren könnten. Er wählte einen aus, schickte einen Impuls, und die Bewußtseinssphären belebten sich augenblicklich. Sinneseindrücke strömten herein, und die Gedankenkurve stieg steil an.


  Gut!


  Aber noch nicht gut genug. Das war nur ein kleiner Zwicker gewesen, kein Befehl für eine bestimmte Handlung.


  Er wand sich unbehaglich, als sich plötzlich Gefühlsregungen über ihn ergossen. Sie kamen von dem Wesen, das er gerade beeinflußt hatte, und sie waren gegen seinen Wirt gerichtet. Ihre Primitivität bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, und er verschloß sich gegen ihre unangenehme nackte Wärme.


  Ein zweites Wesen befaßte sich jetzt mit seinem Wirt, und wäre er körperlich gewesen, oder hätte er einen andern Wirtkontrolliert, hätte er vor Ärger und Widerwillen um sich geschlagen.


  Konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen, damit er sich auf seine lebenswichtige Aufgabe konzentrieren konnte?


  Er versetzte dem Geist des zweiten Wesens einen scharfen Stich und aktivierte die Zentren für Schmerz und Unbehagen. Dann zog er sich wieder zurück.


  Er war erfreut. Das war schon ein gezielter Reiz gewesen, und er hatte damit Erfolg gehabt.


  ER kehrte zu dem das Fahrzeug kontrollierenden Techniker zurück. Dieser würde mit den Einzelheiten der Oberfläche vertraut sein, über die sie jetzt hinwegflogen.


  Wasser?


  Er suchte nach einer Begriffsbestimmung.


  Wasser und noch mehr Wasser.


  Bei den ewigen Stufen! Das alte überlieferte Wort Ozean hatte plötzlich einen Sinn. Wer hätte sich träumen lassen, daß es soviel Wasser gab.


  Aber wenn das ein Ozean war, dann bekam auch das Wort Insel eine Bedeutung. Er machte sich auf die Suche nach geographischen Informationen. Der Ozean war mit kleinen Landflekken übersprenkelt, aber diese Angabe genügte nicht. Er mußte Genaueres wissen.


  Er wurde in seiner Suche gestört, als sein Wirt plötzlich seinen Platz veränderte, um gegen den benachbarten weiblichen Körper gedrückt zu werden.


  Rois Geist lag offen und nichtsahnend da. Mit voller Stärke überfluteten ihn die Gefühle des Weibchens.


  Er zuckte zusammen!. Er versuchte den Empfang der störenden Leidenschaften abzuschirmen, indem er jene Gehirnzellen seines Wirtes abklemmte, durch die diese nackten und aufdringlichen Gefühle zu ihm drangen.


  Er tat es zu hastig, und sofort reagierte jenes weibliche Wesen auf die Luftvibrationen, die sein Wirt von sich gab.


  Ärgerlich wollte er die Schmerzen seines Wirtes dämpfen und machte es nur noch schlimmer. Durch den zähen Nebel des Schmerzes hindurch versuchte er dabei immer noch die Verbindung zu dem Techniker aufrechtzuerhalten.


  Er erstarrte. Die beste Chance stand unmittelbar bevor. Es würden noch andere Gelegenheiten kommen, aber lange nicht so gut geeignete. Doch wie konnte er wagen, die Handlungen eines Dritten zu beeinflussen, während die Psyche seines Wirtes sich noch in einem solchen Aufruhr befand?


  Er zog sich zurück, kapselte sich völlig ab und hielt nur noch eine ganz lose Verbindung zu dem Nervenstrang des Rückenmarks aufrecht.


  Minuten vergingen, und nach und nach beruhigte sich sein Wirt. Er verstärkte die Verbindung.


  Er hatte nur noch fünf Minuten.


  Er suchte sich sein Opfer.


  DIE Stewardeß sagte: »Ich glaube, es fühlt sich schon etwas wohler, das arme kleine Ding.«


  »Er hat sich noch nie so aufgeführt«, sagte Laura unter Tränen. »Niemals.«


  »Es war sicher nur eine kleine Kolik«, sagte die Stewardeß.


  »Vielleicht ist er zu fest gewickelt?« sagte Mrs. Ellis.


  »Das ist möglich«, sagte die Stewardeß. »Es ist recht warm hier.«


  Laura schaute ihren kleinen Sohn zweifelnd an.


  Die Stewardeß sagte: »Soll ich ihn neu wickeln? Sicher hat er sich auch naß gemacht.«


  »Wenn Sie so nett sein wollen.«


  Die meisten in der Nähe sitzenden Passagiere hatten inzwischen wieder ihre Plätze eingenommen. Die weiter entfernten hörten auf, sich die Hälse zu verrenken.


  Mr. Ellis blieb mit seiner Frau im Zwischengang stehen. »Was ist denn das?« fragte er.


  Laura und die Stewardeß waren zu beschäftigt, um ihm ihre Aufmerksamkeit schenken zu können, und Mrs. Ellis überhörte seine Bemerkung aus Gewohnheit.


  Mr. Ellis war daran gewöhnt. Seine Worte waren auch nur rein rhetorisch gemeint gewesen. Er beugte sich vor und zog an dem kleinen schwarzen Kasten, der unter Lauras Sitz stand.


  Mrs. Ellis wurde stirnrunzelnd auf sein Gebaren aufmerksam. Sie sagte: »Mein Gott, George, zerre nicht am Gepäck anderer Leute herum. Setz dich hin! Du bist im Wege.«


  Mr. Ellis richtete sich verwirrt wieder auf.


  Laura  ihre Augen immer noch rot und feucht  sagte: »Mir gehört es nicht. Ich habe nicht einmal gewußt, daß es unter meinem Sitz stand.«


  Die Stewardeß schaute von dem immer noch leise weinenden Baby auf und sagte: »Was ist es denn?«


  Mr. Ellis zuckte die Schultern. »Es ist ein Kasten.«


  Seine Frau sagte: »Na und? Was willst du damit um Himmels willen?«


  Mr. Ellis suchte krampfhaft nach einem Entschuldigungsgrund. Was wollte er eigentlich damit? Er murmelte: »Ich war bloß neugierig.«


  Die Stewardeß sagte: »So, der kleine Junge ist wieder trokken. Ich wette, in zwei Minuten wird er wieder völlig glücklich sein. Hmm! Nicht wahr, du kleines Knuppelnäschen?«


  Aber das kleine Knuppelnäschen weinte immer noch vor sich hin, und als ihm die Flasche wiederum angeboten wurde, drehte Walter den Kopf ruckartig weg.


  Die Stewardeß sagte: Kommen Sie, ich werde sie noch einmal ein bißchen warm machen. Sicher ist sie ihm schon zu kalt.«


  Sie nahm die Flasche und schritt den Gang hinunter.


  Mr. Ellis kam zu einem Entschluß. Mit fester Hand nahm er den Kasten hoch und balancierte ihn auf der Lehne seines Sitzes. Er übersah dabei geflissentlich das Stirnrunzeln seiner Frau.


  Er sagte: »Ich werde schon nichts kaputt machen. Ich will ihn mir ja bloß einmal ansehen. Woraus besteht er denn überhaupt?«


  ER klopfte mit den Knöcheln gegen den Kasten. Keiner der anderen Passagiere schien interessiert zu sein. Sie schenkten weder Mr. Ellis noch dem Kasten die geringste Aufmerksamkeit. Es war so, als ob jemand diese besondere Richtung für ihr Interesse einfach abgeschnitten hätte. Selbst Mrs. Ellis drehte ihm jetzt den Rücken zu und unterhielt sich mit Laura.


  Mr. Ellis bewegte den Kasten hin und her, und dann fand erdie Öffnung.


  Sie war groß genug, so daß er einen Finger hineinstecken konnte, obwohl natürlich überhaupt kein Grund vorhanden war, warum er so etwas tun sollte.
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  Vorsichtig fuhr er hinein. Drinnen fühlte er einen Knopf, und ein unwiderstehliches Verlangen überkam ihn, diesen Knopf niederzudrücken. Er tat es.


  Der Kasten bebte, und plötzlich befand er sich nicht mehr zwischen seinen Händen, sondern fiel in die Stuhllehne hinein.


  Er erhaschte noch einen Blick darauf, als er durch den Fußboden fiel. Dann starrte er den völlig unbeschädigten Fußboden an. Langsam spreizte er seine Finger und wendete seine Hände verwirrt hin und her. Er ließ sich auf die Knie nieder und fühlte den Boden ab.


  Die Stewardeß, die gerade mit der Flasche zurückkam, fragte höflich: »Haben Sie etwas verloren, Sir?«


  Mrs. Ellis wandte sich um, schaute ihren Mann strafend an und sagte scharf: »George!«


  Mr. Ellis zog sich keuchend wieder hoch. Er war ganz rot im Gesicht. Er stammelte: »Der Kasten  er fiel mir aus der Hand, und jetzt ist er weg  nach unten  »


  Die Stewardeß sagte: »Was für ein Kasten, Sir?«


  Laura unterbrach: »Kann ich die Flasche haben, Miß. Er hat aufgehört zu weinen?«


  »Aber gewiß. Hier bitte!« Walter öffnete begierig seinen Mund und klappte ihn über dem Schnuller wieder fest zusammen. Luftbläschen stiegen in der Flasche hoch, und man hörte Schluckgeräusche.


  Laura schaute auf und strahlte. »Es scheint wieder alles in Ordnung zu sein. Vielen Dank, Stewardeß, und auch Ihnen, Mrs. Ellis. Eine Weile schien es mir fast, als wäre er gar nicht mehr mein kleiner Junge.«


  »Na, sehen Sie, meine Liebe«, sagte Mrs. Ellis. »Vielleicht war er nur ein bißchen luftkrank. Setz dich hin, George!«


  Die Stewardeß sagte: »Bitte rufen Sie mich, wenn Sie noch etwas brauchen.«


  »Danke!« sagte Laura.


  Mr. Ellis sagte: »Der Kasten «, und hielt wieder inne.


  Welcher Kasten? Er erinnerte sich an keinen Kasten.


  EIN Wesen gab es jedoch noch an Bord des Flugzeugs, das den Fall des schwarzen Kastens verfolgen konnte. Er fiel in einer langgestreckten Parabel  ungehindert durch die Strömungen oder den Reibungswiderstand der Luft.


  Unter ihm das Atoll war nur ein verschwindend kleines Zentrum in einer großen Zielscheibe. Einmal hatte die Insel  das war während des Krieges gewesen  eine Landebahn für Flugzeuge und ein paar Baracken besessen. Jetzt waren die Gebäude längst verfallen, der Landestreifen war eine im Grün erstickte Linie, und das Atoll war leer.


  Der Würfel traf das federige Blätterwerk einer Palme, und nicht ein Wedel wurde aus seiner Ruhe aufgestört. Der Würfel fiel durch den Stamm der Palme und durch die toten Korallenskelette immer tiefer in den Planeten hinein.


  Weit unter der Oberfläche stockte sein Fall, und er blieb bewegungslos zwischen den Molekülen des Urgesteins hängen.


  Das war alles. Es wurde Nacht, und dann kam ein neuer Tag. Es regnete, und der Wind wehte, und die Wellen des Pazifik brachen sich weiß auf den Korallenbänken. Nichts weiter geschah.


  Nichts würde geschehen  für die nächsten zehn Jahre.


  WIR haben die Nachricht von deinem Erfolg bekanntgegeben«, sagte Gan. »Vielleicht möchtest du dich jetzt etwas zurückziehen?«


  Roi sagte: »Zurückziehen? Jetzt? Wo ich endlich wieder unter vernünftigen Wesen bin? Nein. Die Freude daran ist zu groß.«


  »War Intelligenz ohne geistigen Kontakt ein solch fürchterliches Erlebnis?«


  »Ja«, sagte Roi kurz.


  Gan sah taktvoll davon ab, die Linie der sich zurückziehenden Gedanken weiter zu verfolgen.


  Statt dessen fragte er: »Und die Oberfläche?«


  »Einfach entsetzlich«, nagte Roi. »Was die Alten Sonne genannt haben, ist ein unerträglich greller Lichtfleck am Himmel. Offensichtlich ist er die Quelle des Lichtes für den ganzen Planeten und unterliegt periodischen Schwankungen  mit anderen Worten, Tag und Nacht. Außerdem gibt es eine willkürliche Verdunklung der Sonne.«


  »Wolken vielleicht?« sagte Gan.


  »Warum Wolken?«


  »Du kennst das alte Sprichwort: Wolken verhüllen die Sonne.«


  »Meinst du? Ja, das könnte es sein.«


  »Nun erzähle weiter!«


  »Laß mich überlegen. Ozean und Insel habe ich schon erklärt. Sturm bringt mit sich eine Nässe in der Luft, die sich in Tropfen niederschlagen kann. Wind ist eine Luftbewegung in einem sehr großen Ausmaß. Donner ist entweder eine plötzliche Entladung statischer Elektrizität oder ein großes Geräusch. Hagel ist fallendes Eis.«


  Gan sagte: »Das hört sich seltsam an. Woher soll dieses Eis kommen? Wie und warum?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Es ist alles sehr veränderlich. Einmal stürmt es, ein andermal nicht. Anscheinend gibt es Gebiete auf der Oberfläche, wo es immer kalt ist, andere, wo es immer heiß ist, und wieder andere, wo beides zu verschiedenen Zeiten der Fall sein kann.«


  »Erstaunlich. Wieviel, glaubst du, ist davon einer falschen Auslegung unbekannter Begriffe zuzuschreiben?«


  »Nichts. Ich bin mir absolut sicher. Es war alles ziemlich einfach und verständlich. Und ich hatte auch genügend Zeit, um ihre grotesken Gedanken zu entziffern.«


  Wieder trieben seine Gedanken zurück in tiefere, rein persönliche Bereiche seiner Bewußtseinssphäre.


  Gan sagte: »Ich begrüße das sehr, Roi. Ich habe mich schon die ganze Zeit über vor einer Neigung gewisser Teile unseres Volkes gefürchtet, das sogenannte Goldene Zeitalter unserer Ahnen an der Oberfläche in einem zu romantischen Licht zu sehen. Ich fühlte, daß innerhalb der Rasse ein starker Impuls zugunsten eines neuen Lebens an der Oberfläche bestand.«


  »Nein«, sagte Roi heftig.


  »Nun, ich brauche wohl in dieser Hinsicht keine Befürchtungen mehr zu hegen. Ich bezweifle, ob selbst die Stärksten unter uns auch nur einen einzigen Tag in einer Umgebung wie dieser in Betracht ziehen würden  mit ihren Stürmen, Tagen und Nächten, ihren unerwarteten und nicht voraussagbaren Veränderungen.«


  Gans Gedanken waren zufrieden. »Morgen beginnen wir mitder Übersiedlung. Wenn wir erst einmal auf dieser Insel angekommen sind  sie ist unbewohnt, sagtest du?«


  »Völlig unbewohnt. Sie war die einzige dieser Art, über die das Fahrzeug hinwegflog. Die Gedanken des Technikers ließen keinerlei Zweifel offen.«


  »Gut. Wir werden uns wieder in die Tiefe graben. Generationen werden über dieser Aufgabe vergehen, aber schließlich werden wir uns in der Geborgenheit einer neuen, warmen Welt ausruhen können, in bequemen und behaglichen Wohnhöhlen, wo kontrollierte Umweltbedingungen das Wachstum der Kultur und jede nur erdenkliche Verfeinerung erlauben.«


  »Und«, fügte Roi hinzu, »keinerlei Kontaktaufnahme mit den Wesen an der Oberfläche.«


  »Hm, warum das?« fragte Gan. »Auch wenn sie noch primitiv sind, sie können uns vielleicht helfen, sobald wir erst einmal unseren Stützpunkt errichtet haben. Eine Rasse, die Flugapparate bauen kann, muß wenigstens einige Fähigkeiten besitzen.«


  »Das ist es nicht. Sie sind ein kriegerisches Volk. Sie würden uns mit der Wildheit von Tieren angreifen…«


  Gan unterbrach ihn. »Jedesmal, wenn du die Fremden erwähnst, spüre ich bei dir einen dunklen Gedankenschatten. Was ist es? Da ist etwas, was du noch zurückhältst.«


  ROI sagte: »Aber ich habe zuerst daran gedacht, daß sie uns nützlich sein könnten. Wenn sie nicht unsere Freunde hätten werden wollen, dann hätten wir sie zumindest kontrollieren können. Ich habe einen von ihnen veranlassen müssen, den Kontakt innerhalb der Empfangsstation zu schließen. Es war sehr schwierig, wirklich sehr schwierig. Ihre Psyche ist von der unseren grundverschieden.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Wenn ich es beschreiben könnte, dann würde der Unterschied nicht so grundlegend sein. Aber ich will dir ein Beispiel geben. Ich sagte dir schon, daß ich mich in dem Geist eines Kindes wiederfand. Sie kennen keine Brutkammern. Die Kinder sind der Pflege einzelner Individuen anvertraut. Das Wesen, das sich um meinen Wirt kümmerte «, er hielt angeekelt inne.


  »Ja?« ermutigte ihn Gan.


  »Es  es war ein Weibchen. Sie fühlte sich durch ein besonders enges Band mit meinem Wirt verbunden. Es war ein Gefühl des Besitzes, ein Verhältnis, das den Rest der Gesellschaft völlig ausschloß. Ich konnte darin etwas von den Gefühlen entdecken, die uns mit einem engen Vertrauten oder einen Freund verbinden, aber sie waren viel stärker und zügelloser.«


  »Nun«, sagte Gan, »da sie keinen geistigen Kontakt untereinander kennen, besitzen sie vermutlich keine richtige Konzeption einer geziemenden Gesellschaftsordnung, und in diesem Fall mögen sich Unterverhältnisse bilden. Oder war dieser Fall eine krankhafte Ausnahme?«


  »Nein, nein. Ein völlig normaler Fall. Das Weibchen, in dessen Obhut sich das Junge befand, war seine Mutter.«


  »Unglaublich! Seine eigene Mutter?«


  »Notwendigerweise sogar. Das Kind hatte den ersten Teil seines Lebens innerhalb des Körpers seiner Mutter zugebracht. Die Eier dieser Wesen bleiben in ihren Körpern. Sie werden innerhalb des Körpers befruchtet. Die Kinder wachsen innerhalb des Körpers und werden lebend geboren.«


  »Bei den ewigen Stufen!« sagte Gan schwach. Sein Widerwille war genauso stark wie der Rois. »Dann würde also jedes Wesen die Identität seines eigenen Kindes kennen? Und das Kind hätte einen ganz bestimmten Vater?«


  »Und auch er ist bekannt. Mein Wirt wurde  soweit ich die Entfernung schätzen konnte  zehntausend Kilometer transportiert, nur damit ihn sein Vater sehen konnte.«


  »Wirklich unglaublich!«


  »Brauchst du noch mehr, um einzusehen, daß wir niemals mit ihnen zusammenkommen dürfen, daß wir uns mit ihnen niemals verstehen werden können. Der geistige Unterschied zwischen uns ist zu vollkommen.«


  Die gelbe Farbe des Bedauerns färbte Gans Gedankenstrom. Er sagte: »Es wäre zu schade. Ich hatte gedacht «


  »Was?«


  »Ich hatte gehofft, daß sich hier zum ersten Male zwei verschiedene Intelligenzen gegenseitig helfen könnten. Ich hatte gehofft, daß wir zusammen einen größeren Fortschritt erzielen könnten als allein. Selbst wenn sie in technischer Hinsicht noch primitiv gewesen wären… Technik ist nicht alles. Und ich hatte gehofft, daß vielleicht auch wir von ihnen hätten etwas lernen können.«»Was lernen?« fragte Roi brutal. »Wie wir unsere Eltern kennenlernen und unsere Kinder zu Freunden gewinnen können?«


  Gan sagte: »Nein, nein. Du hast völlig recht. Die Schranke zwischen uns muß für immer geschlossen bleiben. Sie werden die Oberfläche haben, und wir die Tiefe, und so soll es sein.«


  VOR dem Laboratorium traf Roi auf Wenda.


  Ihre Gedanken waren konzentrierte Freude. »Ich bin froh, daß du wieder zurück bist.«


  Auch Rois Gedanken waren froh. Es war schön, einen alten Freund wiederzusehen.
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  Die Marskolonisten hatten alles versucht, um ihre Kolonie zuretten  harte Arbeit, Starrköpfigkeit und Überredungskunst. Doch nur ein Wunder konnte ihnen noch helfen. Vierzig Jahre sind inzwischen vergangen, seit die erste Erdrakete auf dem Mars abgestürzt ist. Jetzt endlich zeichnen sich die ersten Möglichkeiten ab, daß dieser uralte Planet eine neue Heimat für die Menschen werden kann. Die Sun Lake Kolonie ist  vierzehn Monate nach ihrer Gründung in ihrer Art einmalig auf dem Mars. Es ist eine Genossenschaftskolonie von Männern und Frauen, deren Wunsch es ist, sich so schnell wie möglich von der dekadenten Erde und allen irdischen Hilfsquellen unabhängig zu machen. Unter den Kolonisten sind sowohl einfache Arbeiter wie auch ausgebildete Wissenschaftler zu finden. Alle jedoch haben eine Überzeugung gemeinsam, nämlich daß die Erde als Wohnort für die Menschen bald abgeschrieben werden muß. Übervölkerung und die ständige Drohung eines weltweiten Atomkrieges sind die Geißeln, unter deren Schlägen die Erdbewohner seufzen. Bis das Ziel der Unabhängigkeit allerdings erreicht ist und bis die Kolonisten einen vollwertigen Ersatz für das erdimportierte OxEn gefunden haben  die Oxygen Enzym Pillen, die die dünne Marsluft für den Menschen atembar machen  muß Sun Lake weiter in Handelsbeziehungen zur Erde bleiben, Aus diesem Grunde unterhält die Kolonie ein Laboratorium, in dem aus dem leicht radioaktiven Marsboden Radioisotope und andere radioaktive Materialien gewonnen werden, die dann gegen Erdgüter eingetauscht werden. Die noch so junge und zukunftsfreudige Kolonie sieht sich


  plötzlich einer tödlichen Gefahr gegenüber, als sie von Hamilton Bell, Kommissar für Interplanetare Angelegenheiten auf dem Mars, aufgesucht wird, der Sun Lake beschuldigt, aus dem Werk Hugo Brenners, eines steinreichen Drogenfabrikanten, 100 Kilo des wertvollen Rauschgifts Marcaine gestohlen zu haben. Bell verlangt, daß die Kolonisten entweder bis zum Versandtag  wenn die vierteljährliche Rakete von der Erde kommt  den Dieb oder das
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  Marcaine finden müssen, oder es wird auf die Dauer von sechs Monaten einen Militärkordon um die Kolonie legen, um selbst eine offizielle Suche vorzunehmen. Eine Abriegelung auf ein halbes Jahr würde bedeuten, daß die Kolonie zwei Versandtage verpaßt  ein katastrophaler Schlag für Sun Lake, denn wie alle anderen Marskolonien ist auch ihr Export-Import auf die vierteljährlichen Raketen abgestellt. Dr. Tony Hellman, der Arzt der Kolonie, testet alle Siedler mit Hilfe eines Elektroenzephalographen, ob sie mit dem Marcaine in Berührung gekommen sind, aber das Ergebnis ist negativ. Der Kolonistenrat, dem neben Tony noch Nick Cantrella, Mimi Jonathan und Joe Gracey angehören, beschließt dann, die Suche auf die Wohnungen der Siedler, das Labor und die schon fertig verpackten Versandkisten mit Radioisotopen auszudehnen, jedoch auch hier zeigen sich keine Resultate. Tony muß unterdessen aber auch seinen ärztlichen Pflichten nachkommen. Jim und Polly Kandro. einem Kolonistenehepaar, wurde kurz vorher ein Sohn geboren, den sie Sun Lake Kolonie Kandro nennen. Sunny hat Schwierigkeiten bei der Nahrungsaufnahme, und Polly macht sich große Sorgen über ihr Kind. Noch größere Sorgen macht sich allerdings Tonyüber die Mutter, als ihre Überängstlichkeit, ihr einredet, daß die »Marszwerge«, dir angeblich im Verborgenen lebenden Marsbewohner, ihr Baby stehlen wollen. Eine andere von Tonys Patienten ist Joan Radcliffe, eine junge Frau, voll fanatischem Idealismus für die Kolonie, die langsam an einer unbekannten Krankheit dahinsiecht. Als die Erdrakete endlich ankommt, läßt Tony seine Patienten in der Obhut von Anna Willendorf, seiner Assistentin, zurück und fliegt mit dem Flugzeug der Kolonie nach Marsport, um die Neuzugänge für Sun Lake in Empfang zu nehmen. In Marsport kommt es zu einem Zwischenfall zwischen Tony und Hugo Brenner, der Tony für seine Fabrik als Arzt gewinnen will. Tony lehnt aber ab. Hier erfährt Tony auch von kursierenden Gerüchten, nach denen die Marcaine-Anklage ein abgekartetes Spiel zwischen Bell und Brenner ist, das Brenner  nachdem Sun Lake ruiniert wurde  die Konkursmasse der Kolonie einschließlich des wertvollen Labors in die Hände spielen soll. Bevor sich Tony von dieser Neuigkeit recht erholen kann, wartet eine neue Überraschung auf ihn. Unter den Passagieren der Rakete befindet sich Douglas Graham, ein berühmter Journalist, der ein Buch über den Mars schreiben will und als erste Kolonie ausgerechnet Sun Lake einen Besuch abstatten möchte. Tony wird von allen Vertretern der einflußreichen industriellen Kolonien um seinen Gast beneidet, aber Graham lehnt alle anderen Einladungen schroff ab. Auf dem Weg zum Flugzeug hat Graham ein Wortgefecht mit Bell, den er von früher kennt. Graham hat eine Bestechungsaffäre aufgedeckt, in die Bell verwickelt war, und Bell verdankt es im Grunde Graham, daß man ihn auf den Mars abgeschoben hat. Tony, der Zeuge des Zwischenfalls geworden ist, schöpft Mut. Vielleicht kann Graham etwas für die Kolonie tun. Die Kolonisten klären ihn über ihre Situation auf, und Graham verspricht auch, bei der Aufdeckung der Machenschaften Bells und Brenners behilflich zu sein. Da Graham aber dieses Versprechen nur unter der stillschweigenden Voraussetzung gegeben hat, daß in der Kolonie wirklich kein Marcaine zu finden war, erleiden Tonys Hoffnungen einen schweren Stoß, als er noch in derselben Nacht zu Polly Kandro gerufen wird, die nach dem Genuß einer Mahlzeit eine schwere Marcainevergiftung bekommen hat. Kein Mensch kann sich erklären, wie das Marcaine auf Pollys Essen gekommen ist. Tony ist zwar durch und durch verwirrt, aber er ist in erster Linie Arzt, und seine Pflicht verlangt, daß er sich um die Kranke und besonders auch um Sunny kümmert, der wieder einen seiner Erstickungsanfälle hat. Einer plötzlichen Eingebung folgend, entfernt er die Sauerstoffmaske, unter der Sunny atmen muß, weil Babies noch kein OxEn vertragen, und stellt fest, daß Sunnys Lungen der dünnen Marsluft angepaßt sind und eine sauerstoffangereicherte Luft nicht vertragen. Bei dieser Gelegenheit macht Tony noch eine andere wichtige Entdeckung: Anna Willendorf, seine Assistentin und gleichzeitig die Frau, die er liebt, besitzt gewisse telepathische Fähigkeiten. Was Tony allerdings nicht weiß, ist, daß Graham inzwischen von Polly und dem Marcaine erfahren hat und in seiner Enttäuschung über die vermutete Hinterlist des Doktors und der Kolonisten noch in der gleichen Nacht einen Bericht gegen die Kolonie verfaßt hat. Der Bericht ist in Kode geschrieben, so daß der junge Funker der Kolonie ihn nichtsahnend nach Marsport durchgibt. Graham macht anschließend einen Spaziergang in die Umgebung der Kolonie, um seine Wut und seine Enttäuschung über die Falschheit der Kolonisten etwas verrauchen zu lassen, und wird im Dunkel, der Nacht von unbekannten Personen überfallen und bewußtlos geschlagen.


  GRAHAM war so in Gedanken versunken gewesen, daß er gar nicht auf den Weg geachtet hatte. Aber daran war zum Teil die geringe Schwerkraft auf dem Mars schuld. Hier wurde man nicht so leicht müde. Er schaute sich um. Genau hinter ihm blinkte das Licht der Funkstation, etwas mehr nach links sah er die winzigen Fenstervierecke des Labors.


  Das Licht in der Funkstation ging aus und wieder an. Einen Augenblick später passierte genau dasselbe mit den Fenstern des Labors.


  »Stromunterbrechung«, sagte er laut vor sich hin. »Oder ich habe geblinzelt.«


  Dann geschah es wieder. Erst die Funkstation, dann das Labor. Und dann noch einmal.


  Graham holte seine Flasche heraus und nahm einen tiefen Schluck. »Wer ist da?« schrie er dann. »Hier ist Graham.«


  Er bekam keine Antwort. Statt dessen kam etwas aus der Dunkelheit herangeschwirrt, traf seine Parka und fiel zu Boden. Er tastete danach und versuchte dabei zu erkennen, was es war, das sich zwischen ihm und der Kolonie befand.


  »Was wollen Sie?« schrie er mit sich überschlagender Stimme in die Dunkelheit. »Ich bin Graham, der Reporter! Wer sind Sie?«


  Wieder pfiff etwas aus dem Dunkel auf ihn zu und traf seine Schulter.


  »Aufhören, verdammt!« schrie er und begann zu rennen. Er hatte nur ein paar Schritte zurückgelegt, als etwas nach seinem Fuß griff, daß er zu Boden stürzte.


  Das nächste und letzte, was er fühlte, war ein lähmender Schlag auf seinen Hinterkopf.


  TONY nahm beim gemeinsamen Frühstück zwischen Joe Gracey und Harve Stillman Platz.


  »He, was hast du?« fragte Harve. »Du machst so ein glückliches Gesicht?«


  »Zur Abwechslung mal was Angenehmes passiert?« wollte Gracey wissen.


  Tony nickte. »Das Kandro Baby«, erklärte er. Eigentlich war er ja über etwas ganz anderes glücklich. »Jim weckte mich letzte Nacht. Polly hatte  hatte Schwierigkeiten mit Sunny.«


  Er mußte Gracey bei nächster Gelegenheit von dem Marcaine erzählen. Das war eine sehr ernste Sache. Aber hier war nicht der Ort, um sie breitzutreten. Vielleicht solle er nach dem Frühstück den Kolonistenrat zusammenrufen.


  »Ihr wißt ja, daß Sunny nie richtig trinken wollte«, fuhr er fort. »Letzte Nacht fand ich die Ursache. Ich begreife es zwar selber noch nicht ganz, aber die Sache funktioniert. Ich nahm Sunny die Maske weg.«


  »Was?«


  »Ich nahm ihm die Sauerstoffmaske ab. Er braucht sie nicht und fühlt sich ohne sie pudelwohl. Der ganze Verdruß mit ihm kam daher, daß er nicht gleichzeitig durch den Mund trinken und atmen konnte.«


  »Na, ich will  wie bist du darauf gekommen?«


  »Donnerwetter, das ist eine Geschichte für unseren Zeitungsschreiber«, regte Harve an. »Medizinisches Wunder auf dem Mars und so weiter. Wo steckt er denn überhaupt?«


  »Schläft wohl noch, nehme ich an. Als ich ging, war jedenfalls die Tür zum Schlafzimmer noch zu.«


  »Hast du gestern abend mit ihm noch über unsere Lage gesprochen?« fragte Gracey.


  Tony löffelte seine gebratenen Bohnen, spülte sie mit ein paar Schlucken »Kaffee« hinunter und erzählte dabei den beiden anderen von Grahams Vorsprechen, der Kolonie zu helfen. »Er hat die halbe Nacht durchgeschrieben. Ich hörte ihn auf seiner Schreibmaschine herumklappern, während ich das Baby untersuchte.«


  »Hat er dir den Bericht gezeigt?«


  »Noch nicht. Er schlief schon, als ich dann endlich wieder von den Kandros zurückkam.«


  Harve schob seinen Stuhl mit einem zufriedenen Brummen zurück. »Ich muß sagen, mir ist nach deinen Worten schon viel wohler«, grinste er. »Das war die erste Mahlzeit, dir mir seit Tagen wieder richtig geschmeckt hat. Was steht heute auf dem Programm, Doc? Brauchst du mich im Labor?«


  »Ich glaube nicht. Ich sage dir aber noch Bescheid. Hast du Zeit für eine kurze Besprechung, Joe?« fragte er dann den Agronomen, und Gracey nickte.


  »In Ordnung«, sagte Harve. »Ich gehe mal hinüber zur Funkstation. Der junge Tad hat gestern den ganzen Tag Dienst gemacht, und ich will mal nach dem Rechten schauen.«


  »Gut«, sagte Tony. »Aber ich glaube nicht, daß ich dich brauche.«


  Diese verdammte Marcaine-Geschichte von gestern nacht, dachte Tony. Wie, in aller Welt, hatte es jemand fertig gebracht, das Zeug auf Pollys Bohnen zu schmuggeln? Sie hatten doch die ganze Kolonie gründlich durchstöbert, ja, sie waren noch dabei. Wer hatte es getan? Warum? Und vor allem: Wie?


  Vielleicht würde einer der anderen eine Idee haben…


  ÜBER eins bin ich froh«, sagte Gracey ernst. »Wir haben unser Bestes getan und alles gründlich durchsucht. Was auch immer von jetzt an geschieht, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Wir haben uns selbst gegenüber bewiesen, daß es niemand aus Sun Lake war, der das Marcaine gestohlen hat.«


  »Natürlich ist es beruhigend, das zu wissen«, stimmte ihm Mimi Jonathan mit beträchtlich weniger Begeisterung zu,


  »aber, ehrlich gesagt, mir wäre wohler, wir hätten es gefunden. Ich würde mit Freuden den betreffenden Halunken an Bell ausliefern. Jetzt dagegen müssen wir uns ausschließlich den guten Willen von Graham verlassen.« Sie blickte Tony und Nick Cantrella fragend an. »Seid ihr sicher, daß er auf unserer Seite ist?«


  »Wie sicher kann man sein?« Nick zuckte seine Schultern »Er hat es jedenfalls versprochen. Wir müssen uns eben überraschen lassen.«


  »Ich glaube nicht, daß wir uns über ihn Sorgen machen müssen«, sagte Tony. »Es gibt etwas anderes, was mir viel mehr Kopfschmerzen bereitet. Joe, dir habe ich ja schon beim Frühstück von Sunny Kandro erzählt. Das mit der Maske war aber nicht alles.«


  Nick und Mimi lehnten sich mit neuem Interesse vor, während Tony noch einmal berichtete, wie er Sunny die Maske weggenommen hatte. Er schnitt ihre Fragen ab, indem er sagte: »Aber ich habe euch noch nicht erzählt, wie alles anfing. Jim kam, um mich zu holen. Aber nicht wegen des Babys, sondern wegen Polly.«


  Ein hartes Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und Harve Stillman kam hereingestürmt. Er trug ein paar Bogen Papier in der Hand.


  »Was ist denn los, Harve?« wollte Mimi wissen. »Hast du denn nicht Dienst in der Funkstation?«


  »Stimmt. Aber ich bin einfach weggegangen.«


  »Was? Ohne Ablösung?« sagte sie. »Bist du krank?«


  »Jawohl, ich bin krank. Mir ist so übel wie lange nicht mehr, und es ist mir im Augenblick auch völlig schnuppe, ob jemand vor den Geräten sitzt oder nicht.«


  Er warf die Papiere auf den Tisch. »Da, Leute, schaut euch alles genau an. Hier habt ihr alles schwarz auf weiß. GrahamsBericht in Kode und die Übertragung in Klartext. Der Bastard hat es in Phillips senden lassen, damit Tad nicht merkte, was er durchgab. Wenn ich daran denke, was für ein Idiot ich war, ihm vorher noch lang und breit zu erzählen, wer alles in Sun Lake Phillips Nachrichtenkode versteht. Los, lest es euch durch!«


  Mimi griff nach den Papieren und überflog die Bleistiftnotizen. Ihr Gesicht wurde weiß.


  »He!« protestierte Nick. »Kannst du uns vielleicht auch in das Geheimnis einweihen?«


  »Aber sicher.« Sie lächelte bitter. »Das also ist der Bericht, den unser Freund Graham über uns verfaßt hat: Bei meiner Ankunft in Sun Lake wurde ich von einer verängstigten und schuldbewußten Menge begrüßt. Kein Wunder. Nach zwei Tagen Aufenthalt in dieser Kolonie kann ich all den unverbesserlichen Idealisten antworten, die da behaupten, die Hoffnung der Erde läge auf dem Mars. Das ist meine Antwort. In diesen zwei Tagen auf dem Mars ist mir folgendes begegnet: Trunkenheit, Prostitution, Rauschgiftsucht, Abtreibung und Mord. Es ist nicht meine Aufgabe, darüber zu bestimmen, ob Sun Lake, der offensichtliche Mittelpunkt dieser Vorfälle, von den Behörden aufgelöst und seine Bewohner wieder zur Erde deportiert werden sollen, aber ich weiß «


  »Das ist unglaublich!« unterbrach Nick. »Ich habe doch selbst gehört, wie er sagte « ärgerlich stand er auf.


  Tony streckte eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten. »Er hat uns nichts fest versprochen gehabt, Nick. Wir haben aus seinen Worten nur herausgehört, was wir hören wollten. Er hat gesagt, daß er einen Bericht schreiben würde, nichts weiter.«


  »Mir genügt das«, antwortete Cantrella. »Er hat es versprochen, und, bei Gott, er wird sein Versprechen auch halten.«


  »Setz dich hin, Nick«, sagte Mimi. »Angenommen, wir verabreichen Graham eine tüchtige Tracht Prügel für seine Hinterlist, dann hilft uns das kein bißchen weiter. Harve, du gehst wieder zurück zur Station! Sag unterwegs einem der Kinder, daß sie Graham hierher bringen sollen. Falls er noch schläft, sollen sie ihn wecken. Wir werden den Rest seines Artikels durchlesen, während wir auf ihn warten.«


  Harve schlug die Tür hinter sich zu, und Mimi drehte sich den anderen zu. Sie händigte die Papiere Gracey aus. »Hier, Joe, du bist am ruhigsten. Lies du uns vor!«


  DAS kann er doch nicht mit uns machen!« protestierte Nick wütend, als Gracey geendet hatte. »Der ganze Artikel steckt voller Lügen. Der Mord war nicht in Sun Lake, sondern drüben bei Pittko, und die meisten anderen Sachen haben sich ebenfalls woanders zugetragen. Wie kann er «


  »Er kann«, sagte Tony mit ruhiger Stimme. »Er hat es ja schon getan. Brauchst du noch mehr, um dich vom Gegenteil zu überzeugen?«


  »Er hat seine Worte sorgfällig ausgewählt«, sagte Gracey. »Das meiste sind nicht unbedingt Lügen, nur Andeutungen und versteckte Hinweise.«


  »Wir müssen schon annehmen, daß er gerissen genug ist, eine Geschichte schreiben zu können, die ihm nicht sofort eine Verleumdungsklage auf den Hals bringt.« Mimi hatte ihre Haltung wiedergewonnen. »Eine Stelle habe ich allerdings entdeckt, an der er, wie ich glaube, gestolpert ist. Kann ich die Papiere noch einmal haben, Joe?«


  Ihre Augen leuchteten, als sie wieder aufblickte. »Wir haben ihn«, sagte sie leise. »Ich bin überzeugt davon. Diese Sache über Polly.« Sie las laut vor: »….die junge Mutter eines neugeborenen Babys, die ihr Kind nicht nähren kann, weil sie hoffnungslos marcainesüchtig ist. Dieser Reporter war dabei, als der Arzt der Kolonie wieder einmal gerufen werden mußte, um das Baby vor einem neuen Anfall seiner hysterischen Mutter zu schützen… Tony, du kannst bezeugen, daß das unwahr ist.«


  »Ich bin mir nicht ganz klar darüber«, sagte der Doktor zögernd. »Sicher, ich weiß genau, daß Polly nicht marcainesüchtig ist, aber  das war, es, was ich sagen wollte, als Harve hereingeplatzt kam. Das war der Grund, warum mich Jim gestern nacht geholt hat. Polly war krank, und es besteht kein Zweifel, daß eine Überdosis Marcaine die Ursache war.«


  »Was?«


  »Polly?


  »Aber das ist doch unmöglich! Sie war…«


  »Wie hat Graham davon erfahren?«


  »Wir schliefen beide, als Kandro kam und mich weckte«, erklärte der Doktor. »Graham muß ebenfalls aufgewacht sein. Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber ich hörte, wie er auf seiner Maschine schrieb, als ich später zurückkam, um das Baby zu untersuchen. Anna erzählte mir dann, sie hätte ihn gesprochen, während sie die Fläschchen für Sunny blies. Sie wußte von keinem Grund, warum sie den Vorfall mit Polly verschweigen sollte. Ich hatte ihr selbst gesagt, daß Graham versprochen hatte, einen für uns günstigen Artikel abzuschicken.«


  »Nun, das gibt uns endgültig den Rest«, sagte Nick. »Wo hat Polly das Zeug herbekommen?«


  »Das habe ich mich schon selber gefragt«, sagte Tony. »Ich glaube nicht, daß sie es sich selbst besorgt hat. Ihre Reaktionen ähnelten in nichts denen einer Marcainesüchtigen, und ich schwöre, sie war wie aus allen Wolken gefallen, als ich ihr meine Diagnose sagte. Irgend jemand hat das Zeug auf ihr Essen getan; aber fragt mich nicht, wie und warum, weil ich nicht die leiseste Ahnung habe.«


  »Nun, fürs erste haben wir genug Arbeit«, sagte Mimi nachdenklich. »Wo sollen wir anfangen? Ich glaube, die gleiche Antwort…«


  Es klopfte an der Tür, und Mimi rief »Herein!«


  Gladys Porosky drückte die Tür auf und verkündete atemlos:


  »Wir können ihn nicht finden. Wir haben uns überall umgesehen, aber wir können ihn nirgends finden.«


  »Wie?  Ach, Graham.« Tony sprang auf. »Aber er war noch im Schlafzimmer, als ich ging. Er muß doch irgendwo in der Nähe sein.«


  Gladys schüttelte den Kopf. »Wir haben hineingeschaut, als er nicht antwortete, aber er war nicht mehr da. Dann haben wir uns verteilt. Alle Kinder haben mit gesucht. Er ist nicht im Labor, er ist nicht auf den Feldern und auch in keinem der Häuser. Kein Mensch hat ihn heute gesehen.«


  »Danke, Gladys«, unterbrach Mimi. »Willst du bitte Jack ODonnell für uns suchen gehen? Sag ihm, er soll hierher kommen.«


  »Okay!« Gladys rannte wieder aus dem Zimmer und ließ einen Wirbelsturm von Aufregung und durcheinander redenden Stimmen hinter sich zurück.


  »Ich nehme an, er hat sich verdrückt«, sagte Tony. »Vermutlich hat er mit Hilfe seines verdammten Kode eine der Industriekolonien angerufen und sich noch in der Nacht heimlich abholen lassen. Seine Koffer stehen allerdings immer noch bei mir, ich habe sie an diesem Morgen gesehen. Das ist komisch.«


  »Was bedeutet ein bißchen Gepäck für einen Burschen, der so schreiben kann, wie er«, sagte Gracey. »Er kann alles haben und noch mehr dazu, wenn er nur mit dem kleinen Finger wakkelt.«


  ODonnell kam herein, und sie warteten in gespanntem Schweigen, während der ehemalige Rechtsanwalt HarvesÜbertragung von Grahams Bericht durchlas.


  »Die einzige Verleumdung, die ich finden kann, ist die Behauptung über die marcainesüchtige junge Mutter. Wer soll denn das sein, und was ist damit?« sagte er schließlich.


  Sie klärten ihn auf, und er schüttelte bedauernd den Kopf. »Damit haben wir vor Gericht keine größere Chance, als sie ein Schneeball in der Hölle hat. Das versetzt uns den Todesstoß.«


  JOAN Radcliffe lag fast friedlich in ihrem Bett. Die immer gegenwärtigen Schmerzen, die ihren zarten Körper zerwühlten, hatten vorübergehend etwas nachgelassen, und sie freute sich darüber wie über ein kostbares Geschenk.


  Ich sehe durch das Fenster auf die einzige Straße der Kolonie, sagte sie zu sich selbst. Drüben über der Straße kann ich gerade noch eine Ecke des Kandrohauses sehen und eins der zwei Fenster zur Straßenseite. Ich sehe Polly Kandro, die im Wohnzimmer sauber macht, aber sie sieht mich nicht. Jetzt kommt sie heraus und putzt das Fenster. Jetzt dreht sie sich um und sieht mich und winkt mir zu, und ich lächele. Jetzt nimmt sie ihr Tuch und geht hinter das Haus, und ich kann sie nicht mehr sehen.


  Und jetzt schlüpft etwas die Straße hinunter und hält Sunny Kandro in seinen dünnen braunen Armen.


  Und jetzt kommt Polly wieder nach vorn gelaufen. Ihr Gesicht ist kreidebleich. Sie versucht zu rufen, mir zuzuwinken. Dann fällt sie ohnmächtig zu Boden.


  Joan wußte, was sie zu tun hatte, und sie versuchte es. Der Knopf der Sprechanlage befand sich in ihrer nächsten Nähe, und sie brauchte ihren Arm nur wenige Zentimeter zu bewegen. Sie drückte den Knopf nieder, aber es kam keine Antwort. Die Sekunden vergingen, vielleicht sogar Minuten, und das Ding, das Pollys Baby gestohlen hatte, war schon nicht mehr zu sehen.


  Sie biß die Zähne zusammen und richtete sich mühsam auf. Sie dachte: Jetzt kannst auch du etwas für die Kolonie tun. Und sie werden mich auch nicht närrisch nennen können, denn wenn ich länger warte, werde ich es nie mehr einholen können, weil es schon viel zu weit weg ist. Niemand ist da, außer Polly, und die liegt draußen auf der Straße und rührt sich nicht. Ich muß es gleich tun. Ich kann nicht warten, bis sie antworten und jemand aus dem Labor herkommt.


  Arme Polly, dachte sie, während ihr Herz wild klopfte und die Schmerzen mit glühenden Lanzen in ihre Glieder stachen, wir müssen uns gegenseitig helfen. Sie beschattete die Augen gegen die späte Morgensonne und spähte die Straße hinauf. Jenseits des Flugplatzes bemerkte sie ein sich bewegendes Pünktchen, und sie folgte ihm  ein Schritt, ein zweiter Schritt, ein dritter  und sie ließ dabei keine Sekunde das Pünktchen aus den Augen…


  Sie weinte verzweifelt über den Schmerz, der durch ihren Körper jagte, während sie über die felsige Wüste stolperte. Die herumliegenden spitzen Steine schnitten in ihre Füße, aber sie wagte nicht, vor sich auf den Boden zu blicken, aus Furcht, das kleine Pünktchen in der Ferne aus den Augen zu verlieren.


  Ein paar hundert Meter kämpfte sie sich noch vorwärts, dann schwankte sie und schlug der Länge nach hin. Ich habe getan, was ich konnte, dachte sie. Mit einer letzten Anstrengung zog sie noch ihren rechten Arm nach vorn, so daß er in die Richtung der fernen Rimrockhügel zeigte, auf die das Pünktchen weiter floh…


  JEMAND ergriff Tony beim Arm und zeigte auf seinen Helm. Einen Augenblick lang starrte er den jungen Laborarbeiter verständnislos an, dann schaltete er sein Helmradio ein.


  »Was ist los?«


  »Joan  Joan Radcliffe. Sie war an der Sprechanlage, gab aber keine Antwort, als wir abhoben.«


  »Ich komme sofort.« So schnell es ihm der plumpe Schutzanzug erlaubte, eilte der Arzt durch den Verladeraum des Labors in den Waschraum, um sich zu entseuchen. Er hätte ein Jahr seines Lebens daran gegeben, wenn er diesmal die umständliche Entseuchungsprozedur hätte abkürzen können, aber er hatte sich in der Nähe der offenen Versandkisten aufgehalten, und er würde weder sich noch Joan helfen, wenn er sie beide der Gefahr einer Strahlenkrankheit aussetzen würde.


  Er legte die Strecke zwischen dem Labor und den Häusern der Siedlung im Dauerlauf zurück. Er übersah dabei fast die immer noch leblos auf der Straße liegende Gestalt von Polly. Völlig verwirrt hob er sie auf und schaute sich nach Hilfe um. Es war niemand zu sehen.


  Einen Augenblick zögerte er, dann nahm er sie mit in das Haus der Radcliffes. Behutsam legte er sie in Hanks Schlafkoje nieder. Puls und Atmung waren in Ordnung. Er ließ sie liegen und öffnete die Tür zu Joans Schlafzimmer. Der Doktor verlor keine Sekunde, während er auf Joans leeres Bett starrte. Es schien ihm allerdings, daß er eine Ewigkeit so dastand, bis er den Knopf der Sprechanlage niederdrückte. Eine zweite Ewigkeit verging, bis das Labor endlich antwortete.


  Was auch immer geschehen war, was auch immer für eine geheimnisvolle Kraft Joan aus ihrem Bett geholt und Polly bewußtlos auf der Straße liegen gelassen hatte, das  so dachte er  mußte für Joan die furchtbarste Qual gewesen sein, hier diesen Knopf niederzudrücken und dann zu warten und zu warten, bis es zu spät war.


  »Bist du das, Doc? Was gibt es?«


  »Ein Unglück. Schickt mir Jim Kandro her  zu den Radcliffes, und schickt Anna zu den Kandros. Das Baby ist allein. Ist Mimi da? Gib sie mir.«


  »Tony?« Es war eine Beruhigung, Mimis klare nüchterne Stimme zu hören.


  »Irgendein Unglück ist passiert, Mimi. Ich weiß noch nicht, was, aber Polly ist ohnmächtig, und Joan ist verschwunden.«


  »Ich komme sofort.« Sie hängte auf.


  Jim kam hereingestürzt. Er atmete schwer, und in seinen Augen saß der Schreck. Er starrte den Doktor an, dann seine Frau, dann wieder den Doktor und brachte nur ein einziges armseliges Wort über seine zitternden Lippen: »Wieder?«


  »Ich weiß nicht. Sie ist ohnmächtig. Bring sie nach Hause, dann kümmere dich um Sunny. Anna ist schon unterwegs, um dir behilflich zu sein.«


  Jim verließ den Raum mit seiner Bürde in den Armen, und Tony ging wieder in das Schlafzimmer zurück. Er fand keinen Fingerzeig, nichts, keine einzige Spur, die Joans Verschwinden erklärte.


  Dann hörte er einen herzzerbrechenden Schrei von der andern Straßenseite, und er rannte hinüber zu den Kandros.


  Das Wohnzimmer war leer.


  Im Schlafzimmer lag Polly allein und immer noch bewußtlos. Er fand Jim Kandro in dem neuen Kinderzimmer. Er hockte auf dem Fußboden neben der leeren Babywiege, und sein Gesicht war vom Schmerz zerrissen.


  SIE müßten mit dem Test in wenigen Minuten fertig sein, aber wenn ihr schon abmarschbereit seid, dann geht ruhig los. Ich wette hundert zu eins, daß das hier Dreck aus den Höhlen ist.« Joe Gracey zerbröckelte eine der Erdkrumen, die sie auf dem Boden des Kinderzimmers gefunden hatten.


  »Sobald wir das Funksprechgerät haben, gehen wir los«, sagte Mimi. »Harve bringt es her.«


  Anna erschien in der Tür. »Sie ist wieder bei Bewußtsein.«


  Tony trat in das Schlafzimmer. »Polly?«


  Ihre Augenlider flatterten. Ihr Puls schlug schon wieder stärker, aber sie war noch immer nicht in der richtigen Verfassung, um reden zu können. Trotzdem  er mußte es versuchen.


  »Was ist geschehen, Polly?« fragte er behutsam.


  »Was hat es denn noch für einen Zweck?« sagte sie schwach. »Wir haben es auf der Erde versucht und versucht, und endlich hatten wir hier Sunny, und jetzt haben sie ihn uns genommen.«


  »Wer hat ihn genommen, Polly?«


  »Ich ging hinaus, um die Fenster zu putzen. Ich war erst vorn, und als ich nach hinten ging, um das Fenster vom Kinderzimmer zu putzen, war Sunny weg. Das ist alles. Sie haben ihn uns genommen. Sie haben ihn einfach genommen.«


  »Aber wer hat ihn genommen?«


  » Ich weiß es nicht. Die Marszwerge. Wir haben es auf der Erde versucht und versucht «


  »Schock«, murmelte Tony. »Jemand muß auf sie aufpassen.«


  »Ich werde es tun«, erbot sich Anna.


  »Nein, du nicht. Dich brauchen wir bei uns.«


  »Ich möchte aber lieber hierbleiben«, sagte sie.


  »Anna«, bat er und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Ich hätte dir nichts davon sagen sollen«, sagte sie düster. »Ich hätte niemals jemand etwas davon sagen sollen. Also gut. Ich komme mit.«


  Er lächelte und faßte sie beim Arm. »Natürlich kommst du mit. Du wärest auch so mitgegangen.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich wäre nicht mitgegangen.«


  »Dann ist es vielleicht ganz gut, daß du mir von deiner Begabung erzählt hast.« Seine Stimme klang ernst, aber seine Hand zog sie näher zu sich heran.


  Polly bewegte sich auf ihrem Bett und schluchzte auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Tony beugte sich über sie. Sie hatte alles gesagt, was sie wußte. Er spritzte ihr ein Betäubungsmittel ein und ging wieder nach draußen zu den anderen.


  Harve Stillman war inzwischen mit dem tragbaren Funksprechgerät eingetroffen. Auf Annas Vorschlag hin wurde Hank Radcliffe damit beauftragt, bei Polly zu bleiben. Er wußte noch nichts von Joans Verschwinden, und Tony beschloß, es ihm vorläufig auch noch zu verschweigen.


  »Wir brauchen jemand, der auf Polly aufpaßt«, erklärte ihm der Arzt. »Das Baby ist verschwunden, und wir gehen jetzt los und wollen sehen, ob wir irgendwo eine Spur der Räuber finden. Polly könnte vielleicht aufstehen und uns folgen wollen. Du sorgst dafür, daß sie auf alle Fälle im Bett bleibt.«


  Dann gingen sie los: Mimi, Anna und der Doktor, Jim Kandro, Harve Stillman und Joe Gracey.


  »Kommt mal hierher!« Gracey deutete auf eine Stelle, wo noch der Abdruck einer menschlichen Zehe schwach zu erkennen war. Hier auf dem Grunde des alten Kanalbettes, auf dem die Siedlung erbaut worden war, enthielt der Boden noch eine Spur Feuchtigkeit, genug jedenfalls, um eine solche Spur eine Weile halten zu können.


  Es war nur der Teil einer Zehe, aber sie zeigte in eine bestimmte Richtung.


  Sie schlugen den Weg zum Landeplatz ein.


  »Hallo, Joe!« Jemand versuchte sie keuchend einzuholen. Es war einer der Männer aus dem Aprolabor.


  »Dieser Test. Die Probe stammt von den Rimrocks, sehr wahrscheinlich aus einer der Höhlen. War es das, was du wissen wolltest?«


  »Genau das. Danke, Steltzer. Los, gehen wir weiter!«


  Sie stiegen jetzt den leicht geneigten Abhang des Kanalbettes hinauf und sahen sich bald der weiten flachen Ebene der Wüste gegenüber, die sich bis zu den fernen Rimrockhügeln hinzog. Kein anderes Lebewesen war weit und breit zu sehen, und es war auch ganz hoffnungslos, hier in dem sich ununterbrochenen verändernden Sand nach weiteren Fußabdrücken zu suchen.


  »Die Hügel«, sagte Mimi.


  Tony schaute fragend hinüber zu Anna, die fast unmerklich mit den Schultern zuckte.


  »Wir können es versuchen«, sagte er.


  Sie gingen weiter. Kandro ging voraus. Seine Hände waren zu knotigen Fäusten geballt, und seine Augen schienen an der fernen Hügelkette festzukleben. Es war Harve, der den zweiten Fußabdruck fand, der eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Es war auch kein richtiger Abdruck, nur ein feuchter Fleck, der noch eine entfernte Ähnlichkeit mit der Form eines menschlichen Fußes aufwies.


  Ein wenig weiter entfernt fanden sie noch einen. Sie befanden sich auf dem richtigen Weg. Tony machte einen Augenblick Halt und bohrte mit einem Finger im Boden. Schweiß und Salz, wie er es erwartet hatte.


  Joan konnte es nicht überlebt ha ben. Er konnte es sich nicht erklären, auf welche Weise sie es bis hierher geschafft hatte, aber selbst wenn ihr Herz durchgehalten hatte, so mußte sie sich dabei zu Tode geschwitzt haben. Nur so waren die feuchten Abdrücke in der ausgetrockneten durstigen Erde möglich.


  Noch ein wenig weiter  und der Boden zeigte die ersten Anzeichen der Nähe der Rimrockhügel. Hier und da lag ein Stein-brocken, ein Häufchen Mineralsalze. Allmählich wich der Sand und der Staub der Wüste vor schrundigen Felsrücken und brüchigen Salzpfannen, und die Fußabdrücke, die bis jetzt nur feucht von Schweiß gewesen waren, wurden blutig.


  »Ich kann sie sehen«, flüsterte Kandro, der immer noch vor den anderen lief.


  Sie legten den einen Kilometer bis zu der reglos daliegenden Gestalt des Mädchens im Dauerlauf zurück. Sie lag ausgestreckt da  und ihr rechter Arm wies auf die Rimrockhügel.


  Tony zog ein Augenlid zurück und griff dann nach ihrem Puls. Er faßte hinter sich nach seiner Tasche und sah, daß Anna schon dabei war, die Spritze herauszunehmen.


  »Adrenalin?«


  Er nickte. Mit gewohnter Schnelligkeit bereitete sie die Spritze vor und gab sie ihm. Er beugte sich über Joan und stieß ihr die Nadel in den Unterarm. Dann setzte er sich und wartete.


  Sein Blick streifte dabei Anna, und er richtete sich wieder auf. »Was ist los?«


  Ihr Gesicht war angespannt, und sie hatte den Kopf zurückgeneigt wie ein Tier, das den Wind prüft. Sie spähte über das in der Hitze flimmernde Land und deutete mit einem zögernden Finger. »Dort draußen  in jener Richtung. Es bewegt sich.«


  Kandro war schon losgegangen, bevor sie geendet hatte.


  Stillman legte eine Hand vor die Augen und schaute in die angegebene Richtung. »Ein Felsen im Dunst«, sagte er schließlich…Nichts Lebendiges.«


  Tony sah, wie Anna den Kopf widersprechend schüttelte.


  Sie standen und warteten, bis Jim den angedeuteten Platz erreicht hatte. Er beugte sich nach unten, zögerte und marschierte dann mit entschlossenen, weitausgreifenden Schritten weiter.


  Gracey machte sich auf, um ihm zu folgen. Man konnte nicht wissen, wozu Kandro in seiner augenblicklichen Verfassung fähig war.


  Dann kam ein kaum wahrnehmbares Geräusch vom Boden, und Tony sank neben Joan Radcliffe in die Knie. Ihre Augen standen weit offen. Sie strahlten mit einem inneren Glanz, der in ihrem blut-und schmutzbedeckten kalkweißen Gesicht fast unirdisch leuchtete. Sie lächelte dabei ein kindliches Lächeln. Sie war zufrieden mit dem, was sie getan hatte.


  »Joan«, sagte der Doktor, »kannst du sprechen?«


  »Ja, natürlich«, wollte sie sagen, aber sie konnte es nicht. Sie machte nur die zu den Worten gehörigen Mundbewegungen.


  »Hast du große Schmerzen?«
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  Sie schüttelte den Kopf. Vielmehr, sie wollte ihn schütteln, aber als sie ihn auf die eine Seite gelegt hatte, besaß sie nicht mehr die Kraft, ihn wieder aufzurichten. »Nein.« Diesmal zwang sie ein wenig Luft aus ihrer zermarterten Lunge, um das Wort hörbar zu machen.


  Sie lag im Sterben, und Tony wußte es. Wenn es nur das Herz gewesen wäre, hätte er sie vielleicht retten können. Aber sie hatte schon vorher zu viel durchmachen müssen. Ihr Körper war nur noch eine leere und tote Hülle, in der  belebt durch das Adrenalin  für einen Augenblick noch ihr Herz und ihr Gehirn sich weigerten, zu sterben.


  Er mußte sich entscheiden. Sie brauchten alle Informationen, die Joan ihnen geben konnte. Joan dagegen benötigte jedes Quentchen an Energie, das sie noch besaß, um die nächsten Minuten durchstehen zu können. Aber diese wenigen Minuten waren nicht wichtig, sagte sich der Arzt.


  Noch während er zu seiner Entscheidung kam, wußte er, daß sie ihn sein ganzes Leben lang verfolgen würde. Wenn sie doch noch eine Lebenschance besaß, dann würde er jetzt einen Mord begehen. Aber es ging auch noch um ein anderes Leben.


  »Höre mir genau zu, Joan!« Er legte sein Ohr nahe an ihren Mund. »Sag nur ja oder nein. Hast du gesehen, wie jemand Kandros Baby nahm?«


  »Ja.« Sie lächelte zu ihm auf wie ein Engel.


  »Weißt du, wer es war?«


  »Ja, nein. Ich sah «


  »Versuch nicht zu reden. Du hast den Kidnapper genau gesehen?«


  »Ja.«


  »Dann war es jemand, den du nicht kennst?«


  »Nein  ja.«


  »Ich werde die Frage anders stellen. War es ein Fremder?«


  »Ja.« Sie schaute zweifelnd.


  »Jemand von der Kolonie?«


  »Nein.«


  »Ein Mann?«


  »Nein  vielleicht.«


  »Eine Frau?«


  »Nein.«


  »Jemand von Pittko?«


  Sie antwortete nicht. Ihre Augen starrten auf ihre Arme. Der Doktor hatte sie auf den Rücken gedreht, und ihr rechter Arm lag jetzt wieder neben ihrem Körper. Sie stieß einen unheimlichen Schrei aus einem Gemisch von Wut und Verzweiflung aus. Tony schaute sie verwirrt an, bis Anna sich über sie beugte.


  »Es ist schon in Ordnung, Joan«, sagte sie sanft. »Du hast uns den Weg gezeigt. Wir haben deinen Arm gesehen. Jim ist schon in der Richtung weitergegangen.«


  Die Augen des Mädchens entspannten sich, und wieder glänzte dieses unirdische Licht der Freude aus ihnen.


  »Liebt mich«, sagte sie plötzlich mit deutlicher Stimme. »Ich hab geholfen  Tony «


  Er beugte sich wieder tiefer. Die Worte wurden wieder unhörbar. Ihr Atem ließ sie im Stich. Sie hatte nur noch Minuten, vielleicht Sekunden.


  »Niemand  glaubte mir  oder  ihnen  es war « Sie hielt keuchend inne, und das ruhige Lächeln der Zufriedenheit machte einem amüsierten Grinsen Platz. »Zwerg«, sagte sie und nichts weiter.


  TONY drückte dem toten Mädchen die Augen zu und schaute dann auf in Annas ernstes Gesicht. Erst jetzt merkte er, daß die anderen ihm inzwischen mit Anna und Joan allein gelassen hatten. Er richtete sich auf. »Wo sind die anderen?«


  »Dort drüben.« Sie zeigte hinüber, wo zwei Gestalten sich über eine Stelle am Boden beugten. Weiter hinten sah er Kandros hoch aufragende Gestalt, die von einer kleineren  Joe Gracey?  zurückgehalten wurde. Das hieß also, daß die beiden anderen Mimi und Harve waren.


  »Sie haben etwas gefunden?«


  »Jemand«, verbesserte sie ihn und konnte nicht verhindern, daß sie sich dabei schüttelte.


  Tony machte einen Schritt in der Richtung auf die beiden Gestalten zu. »Du bleibst am besten bei Joan. Ich rufe dich, wenn wir dich brauchen.«


  »Danke.«


  Sie sahen ihn kommen, als er noch etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt war.


  »Es ist Graham!« rief ihm Mimi zu.


  »Der lügnerische Hund stiehlt auch noch Babies.« Harve spuckte voller Verachtung aus.


  »Er schaute böse aus«, sagte Mimi. »Wir haben ihn nicht angerührt. Wir wollten auf dich warten.«


  »Gut.« Der Doktor kauerte neben dem Reporter nieder und betastete den Körper nach gebrochenen Knochen. Vorsichtig wälzte er ihn dann auf den Rücken.


  Grahams angeschwollene Augen öffneten sich. Durch blutverkrustete und aufgesprungene Lippen krächzte er höhnisch: »Zurückgekommen, um die Arbeit zu vollenden, was? Verfluchte Feiglinge! Sich heimlich anschleichen. Verfluchte Feiglinge!«


  »Das war keiner unserer Leute«, sagte Tony beherrscht. Seine Hände befühlten das Schädeldach und den Hals des Journalisten. Das rechte Schlüsselbein war gebrochen, die Nase ebenfalls und das linke Trommelfell infolge einiger Schläge geplatzt.


  »Wir wollen ihn ins Spital zurückschaffen«, sagte er dann.


  »Harve, sag der Funkstation, daß sie Marsport an-


  rufen sollen. Hole Bell heran! Sag ihm, wir brauchen sein Suchgerät. Sag ihm, ein Nein lasse ich nicht als Antwort gelten.«


  SCHWEIGEND wanderte die kleine Prozession die einzige Straße der Kolonie hinunter. Kandro und Stillman trugen den Reporter, Tony hielt in seinen Armen die tote Joan. Die Neuigkeit hatte sich schnell verbreitet, und alle Arbeit schien wieder einmal zu ruhen.


  Sie entrannen den herzzerbrechenden Blicken der Kolonisten erst, als sie Tonys Hütte betraten. Tony bettete Joan auf sein eigenes Lager, das noch immer von Grahams Aufenthalt während der letzten Nacht zerwühlt war. Den Reporter legten sie auf den Spitaltisch. Mit Anns Hilfe entfernte er dann Grahams zerrissene, blutgetränkte Kleider.


  »Wenn du uns nicht mehr brauchst, dann gehen wir jetzt lieber, Tony«, sagte Mimi. »Wir werden bei Polly vorbeischauen.«


  »Sicher. Geht nur ruhig. Oh, warte eine Minute!« Auch Jim Kandro drehte sich noch einmal um.


  Tony nahm Mimi beiseite und sagte ihr mit unterdrückter Stimme: »Es ist vielleicht gut, wenn du Bescheid weißt, daß Polly einen Revolver besitzt. Ich weiß nicht genau, ob auch Jim darum weiß oder nicht. Ihr könnt ihn vielleicht gebrauchen, wenn ihr wieder losgeht. Auf jeden Fall sollte man ihn Polly abnehmen.«


  Sie nickte. »Wo hat sie ihn?«


  »Er war früher in Sunnys Körbchen, aber ich habe ihr zugeredet, ihn an einem anderen Platz aufzubewahren. Wo sie ihn jetzt hat, weiß ich nicht.«


  »Schon gut. Ich werde ihn schon finden. Oh, übrigens  ich werde Hank herüberschicken, nicht wahr?«


  »Tue das«, sagte Tony. Dann zu Anna: »Anna!« Sie schaute auf. Ihr Gesicht sah elend aus. »Wirst du den Suchtrupp begleiten?« formulierte er seine für die anderen völlig harmlos klingende Frage.


  »Ich  suchte sich Nick nicht die einzelnen Leute aus?«


  »Ich dachte, du möchtest vielleicht mitgehen? Wenn du hierbleibst, könntest du dich um Hank kümmern.«


  »O ja«, antwortete sie eifrig, »Hier würde ich viel nützlicher sein.«


  Er zuckte die Schultern und versuchte, den Grund für ihre Ablehnung zu finden. Sie Angst, zu den Rimrockhügeln zu gehen. Lieber wollte sie sich dem physischen Schmerz Grahams und den unvermeidlichen seelischen Qualen Hanks aussetzen. Warum?


  Er würde mit ihr darüber sprechen müssen. Er trat wieder an den Operationstisch und begann, Graham einmal gründlich zu untersuchen. Der Journalist war wirklich schrecklich zugerichtet. Er fluchte schwach vor sich hin, während der Doktor nach Brüchen tastete. Tony richtete das Schlüsselbein und gab ihm dann eine Betäubungsspritze.


  »Ihr linkes Trommelfell ist geplatzt«, sagte er dann mit kalter Stimme zu Graham. »Eine Operation auf der Erde wird das wieder in Ordnung bringen.«


  »Ihr zerschlagts, ein anderer flickts«, murmelte Graham.


  »Denken Sie, was Sie wollen.« Tony schob den Untersuchungstisch hinüber an das Bett, in dem vor nur wenigen Tagen noch Polly gelegen hatte. Wie lange schien das jetzt her zu sein. Graham stöhnte, als Tony ihn umbettete. Der Doktor faßte unwillkürlich sanfter zu, aber dann schalt er sich selbst. Warum eigentlich? Warum sollte er mit diesem Schmutzfink sanft und behutsam umgehen? Er schaute hastig zu Anna hinüber, die auf der andern Seite des Bettes stand. Sie hatte ein kleines Lächeln in den Mundwinkeln, als sie die Decke über Graham ausbreitete.


  »Ich gehe jetzt nach nebenan, Graham«, sagte Tony. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich.«


  »Aber sicher«, antwortete der Journalist. »Sobald ich mich wieder stark genug fühle, eine neue Tracht Prügel zu beziehen, werde ich Sie rufen. Ich kann es kaum erwarten.«


  Tony gab keine Antwort. Im Wohnzimmer ließ er sich müde in einen Stuhl sinken und schaute dann Anna forschend an. »Glaubst du, daß es einer unserer Leute gewesen ist?«


  »Sie sind nicht nachtragend und heimtückisch«, sagte sie langsam. »Wenn sie es wären, dann wären sie nicht hier. Jemand kann ihm in einem Wutanfall die Kinnlade einschlagen, aber Prügel wie diese  nein.«


  »Weißt du, woran mich diese Sache erinnert? An Big Ginny.«


  »Das war das Mädchen in Pittko, das zu Tode geprügelt wurde, nicht wahr?«


  »Ja, sie wurde verprügelt. Allerdings starb sie nicht an den Prügeln, sondern an einer Abtreibung.«


  »Meinst du, daß es Leute von Pittko waren? Warum sollten sie Graham verprügelt haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Tony lächelte schwach. »Du müßtest das doch am besten sagen können.« Er senkte die Stimme. »Kannst du ihn hören?«


  »Er hat große Schmerzen. Der Schock ist jetzt vorüber, und er haßt uns. Mein Gott, wie er uns haßt. Ich bin froh, daß er keinen Revolver hat.«


  »Er hat einen bekannten Namen. Das ist genauso tödlich wie ein Revolver.«


  »Das ist ihm wohl gerade eingefallen. Kann er uns etwa hier draußen hören? Jetzt brütet er. Ich glaube, er überlegt gerade, wie er es uns heimzahlen kann.«


  »Ach, zum Teufel! Wir sind sowieso erledigt. Er kann es nicht mehr schlimmer machen. Ich will jetzt nur Sunny finden und dann so schnell wie möglich von diesem verfluchten Planeten verschwinden. Ich habe es satt bis oben hin.«


  Anna wollte antworten, aber sie wurde von Hank Radcliffes Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Mit steifen Beinen kam er herein und stellte sich dann vor das Bett mit seiner toten Frau. Lange Zeit stand er so da und starrte sie schweigend an.


  »Sie hat keine großen Schmerzen gehabt«, versuchte Tony ihn zu trösten. »Sie hat nicht viel spüren können, sonst wäre sie nicht so weit gekommen.«


  »Wir waren bei ihr, als sie starb«, sagte Anna leise. »Sie war  sie war sehr glücklich. Sie wollte Sun Lake nützlich sein  mehr als alles andere in der Welt. Du weißt das, Hank, nicht wahr? Und schließlich war sie es auch. Sie hat dich sehr geliebt, und sie wollte nicht, daß du traurig bist.«


  »Was hat sie gesagt?« Hank konnte seine Augen nicht von dem Bett lösen.


  »Sie sagte: Sagt Hank, ich will, daß er sein ganzes Leben lang immer glücklich ist! Ich habe es gehört«, antwortete Anna auf Tonys überraschten Blick. Und es war auch nicht einmal eine Lüge.


  »Danke. Ich « Er setzte sich auf den Rand des Bettes, auf dem seine tote Frau lag. Seine Hände liebkosten ihr blut- und schmutzverkrustetes Gesicht.


  Tony ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder in seinen Stuhl.


  Es gab so viele Fingerzeige, so viele Spuren, die jedoch alle im Leeren verliefen, so viele Teile eines Bildes, das noch nicht zu erkennen war. Aber irgendwie würde alles zusammenpassen. Tony versuchte sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken wanderten ziellos hin und her  ins Spital, wo Graham so zerschlagen lag, wie man damals Big Ginny zerschlagen hatte; in das Schlafzimmer, wo Joan lag, und wo Anna Hank zu trösten versuchte.


  Das letzte, was sie sagte, bevor sie starb! Tony lachte grimmig auf. Das letzte, was sie gesagt hatte  mit jenem unheimlichen Leuchten in ihren Augen  war: »Zwerg.«


  Und das war es!


  Innerhalb weniger Sekunden raste alles durch seinen Kopf, alle die Fingerzeige, die er bis jetzt nicht verstanden hatte, alle die vielen unzusammenhängenden Dinge, die plötzlich wunderbar zusammenpaßten  Big Ginny und der Reporter, Sunny und die Sauerstoffmaske und Joans letzte Worte. Alles!


  Voller Erregung sprang er auf.


  Nein, nicht alles ließ sich damit erklären, wurde ihm plötzlich klar. Nicht die Sache mit dem Marcaine auf Pollys Essen. Die paßte nicht in das große Bild.


  Aufgeregt lief er im Zimmer auf und ab. Als er sich wieder einmal umwandte, sah er plötzlich Anna im Türrahmen stehen.


  »Hast du gerufen?« fragte sie. »Was ist passiert?«


  Er lächelte. Er ging auf sie zu und zog die Tür hinter ihr ins Schloß. »Anna«, sagte er, »du weißt gar nicht, wie sehr du von Glück reden kannst, einen so großen, starken und intelligenten Mann wie mich zu besitzen. Wann werden wir heiraten?«


  Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Jedenfalls nicht, bevor du mir nicht erzählt hast, worum es hier eigentlich geht.«


  Anforderung Suchgerät abgelehnt. Befugnisse dieses Büros erstrecken sich nur auf interkoloniale Angelegenheiten. KfPA nicht befugt wiederhole nicht befugt Polizeiausrüstung für interkoloniale Erfordernisse zur Verfügung zu stellen.


  Hamilton Bell Kommissar für Interplanetare Angelegenheiten Tony las sich das Funkspruchformular durch, dann die Notiz, die Harve Stillman beigefügt hatte.


  Das ist die Stimme unseres Herrn in Marsport. Der KfPA Funker sagte mir so nebenbei, daß der Alte übrigens kein Wort von deiner Geschichte glaubt. Wenn das Baby wirklich verschwunden sein sollte, so nimmt er an, daß seine Markie Mama die Hand im Spiel hat. Graham hat uns wirklich fertig gemacht. Wenn du ihn wieder auf die Beine gebracht hast, dann hätte ich nicht übel Lust, mich auch mal mit ihm anzulegen. Harve.


  Der Doktor lächelte flüchtig und fragte dann Tad Campbell, der auf Antwort wartete: »Hat Mimi Jonathan das schon gesehen?«


  »Nein, Doktor Tony. Wir haben es gerade aufgenommen. Harve möchte wissen, was er antworten soll.«


  Cantrella und Gracey waren draußen bei dem Suchtrupp. Und wer weiß, wo Mimi war. Die Entscheidung war also völlig ihm überlassen.


  Er kritzelte seine Botschaft nieder. Harve, versuch mal, ob das bei unserem Kommissar zieht. Bitten um Bodensuchgerät, um unbekannten Angreifer unseres Gastes Douglas Graham zu verfolgen. Das sollte uns jeden seiner Zinnsoldaten nach Sun Lake bringen, mit dem alten Bell vorweg. Graham als Opfer gibt ihm eine Ausrede. Er kann es interkolonial nennen. Mache Druck dahinter. Wir brauchen das Gerät. Tony.


  Als der Junge gegangen war, lief Tony rastlos im Zimmer auf und ab. Er steuerte auf das Schlafzimmer zu, dann fiel ihm ein, daß Joan immer noch auf seinem Bett lag. Dann öffnete er die Spitaltür einen Spalt, Graham schlief.


  Er hatte bis jetzt Anna noch nichts von seiner Vermutung erzählt. Wenn er es richtig überlegte, dann schien seine Erklärung all der geheimnisvollen Ereignisse auch wirklich sehr weit hergeholt. Hätte sie jemand anders geäußert, dann hätte er es bestimmt nicht geglaubt; aber bei jedem neuen Mal, wenn er sie überdachte, fügte sich alles zu einem verständlichen Bild zusammen.


  Er trat vor die Haustür und spähte die Straße hinauf, zum Landeplatz, es war jedoch niemand zu sehen. Er wollte schon wieder hineingehen, als er aus den Augenwinkeln heraus den Suchtrupp um die nächste Straßenecke biegen sah.


  Es war Gracey, Bea Juarez, Mimi und weiter hinten Kandro, der mit schleppenden Schritten hinterher zockelte, als wäre sein Herz immer noch in den Rimrockhügeln, während Nick Cantrella an seiner Seite ging und ihn antrieb. Tonys Hoffnungen sanken. Er brauchte sich nichts vorzumachen. Sie hatten keinen Erfolg gehabt.


  »Ich bin völlig sicher«, sagte Mimi, als sie angelangt waren, »daß ich Sunny einmal schreien gehört habe. Nur eine Minute lang. Dann war es, als ob jemand eine Hand über seinen Mund gelegt hätte, um den Schrei zu ersticken. Tony, wir können nicht warten, bis Bell mit dem Suchgerät kommt. Wir müssen ihn unverzüglich herausholen.«


  Die anderen schwiegen, während Tony nach einem Weg suchte, um ihnen von seiner Vermutung zu. erzählen. Mimi hatte recht. Sie konnten nicht untätig herumsitzen, bis Bell mit seinen Soldaten kam, jedenfalls nicht, wenn es einen möglichen Ausweg gab. Vielleicht war das Baby in keiner unmittelbaren Gefahr, aber sicher konnte man darüber nicht sein.


  Er wandte sich an Gracey: »Joe, was kannst du mir über tödliche Gene sagen?«


  »Wie?« Der Agronom schaute verblüfft drein, schüttelte seinen Kopf und wiederholte verständnislos Tonys Worte. »Tödliche Gene?« Man sah ihm an, daß er die Frage erst verarbeiten mußte. Dann sagte er: »Nun, das sind gewisse Erbfaktoren, die rezessive…«


  »Ich weiß, was sie sind«, unterbrach ihn Tony. »Aber ich entsinne mich, daß du neulich einmal etwas darüber gesagt hast. Hast du nicht gesagt, du hättest hier auf dem Mars ein paar entdeckt?«


  »O ja«, sagte Gracey. »Sehr interessante Kulturen. Schau mal im Agro Labor vorbei, ich werde sie dir zeigen.«


  Mimi sprang ungeduldig auf. »Was quasselt ihr denn da? Wir haben doch bestimmt Besseres zu tun. Wir müssen einen Weg finden, wie wir das Baby retten können.«


  Tony entschloß sich, zu handeln. Er ging zur Schlafzimmertür und rief leise: »Anna! «


  Sie kam heraus, und er winkte ihr, ihm auf die Straße zu folgen, wo sie sich außerhalb des Hörbereichs der anderen befanden.


  »Anna, hör zu! Gestern nacht, als wir die Maske von Sunny abnahmen und als du ohnmächtig wurdest  wie hat sich das angefühlt?«


  »Ich sagte es dir ja schon.«


  »Ja, du sagtest, die Gefühlsausstrahlungen von Sunny wären stark gewesen, viel stärker, als du es bei einem Baby erwartet hättest. Aber war es nur stärker, oder war da auch noch etwas anderes, etwas Fremdes dabei?«


  »Das ist schwer zu sagen. Ich war sehr abgespannt und durcheinander. Vielleicht war auch etwas Fremdes dabei, aber ich wüßte nicht zu sagen, in welcher Hinsicht.«


  »Es stimmt«, sagte er halb zu sich selbst. Dann fuhr er lauter fort: »Hör zu, Anna: ich habe eine Arbeit für dich. Es ist eine Arbeit, die niemand außer dir tun kann. Es ist nicht einfach, und vielleicht wird sie dir weh tun. Ich kann es nicht sagen. Ich weiß auch nicht, ob sie Erfolg hat. Ich habe eine verrückte Theorie  so verrückt, daß ich sie dir vorläufig noch verschweigen möchte. Aber wenn ich recht habe, dann bist du die einzige, die diese Arbeit tun kann.« Er hielt inne. »Anna, hast du gehört, was Joan tatsächlich als letztes gesagt hat? Sie sagte: Zwerg.«


  Er blickte hinunter in ihre ängstlichen dunklen Augen.


  »Tony, es gibt doch nicht wirklich welche  oder?«


  »Du meinst, ob es Marsmenschen gibt? Nein, das glaube ich nicht. Aber ich glaube, irgend etwas ist da draußen in den Rimrocks.«


  »Und du willst, daß ich hingehe und lausche?«


  »Ja. Doch das ist nur ein Teil deiner Aufgabe. Du sollst natürlich nicht allein gehen. Ich komme auf jeden Fall mit. Aber ich möchte, daß du nicht nur bis zu den Hügeln, sondern auch in die Höhle gehst, in der sie das Baby haben schreien hören.«


  »Nein!« Sie schrie unwillkürlich auf. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte sie dann entschuldigend. Sie hatte sich wieder gefangen. »Es ist nur  ach, Tony, ich habe solche Angst.«


  »Wir müssen die Wahrheit herausfinden, Anna. Wir müssen.«


  »Das Suchgerät«, sagte sie verzweifelt. »Können wir sie nicht mit Bells Bluthund aufstöbern?«


  »Bell hat noch nicht geantwortet. Wie lange sollen wir noch warten?«


  Sie stand einen Augenblick schweigend da. Dann hob sie ihr Gesicht zu dem seinen auf  ernst und vertrauensvoll.


  »Also gut«, sagte sie endlich. »Wenn du meinst, daß es getan werden muß, Tony.«


  »Ich werde bei dir sein«, versprach er.


  Mimi und Joe begriffen nicht, was er vorhalte, und Tony ließ sich auch auf keine großen Erklärungen ein. Er sagte ihnen bloß, daß er eine Idee hätte, und daß er nur mit Anna zu der Höhle gehen wollte, in der sie das Baby gehört hatten.


  Er gab ihnen noch ein paar Anweisungen, was sie mit Graham machen sollten, wenn er wieder aufwachen würde, und auch über Hank, Polly und Jim, die man auf keinen Fall ohne Aufsicht lassen konnte.


  Nach einer zehnminütigen Fahrt mit dem Geländewagen der Kolonie hatten sie die Ausläufer der Rimrockhügel erreicht. Da der Boden jetzt für den Wagen zu unwegsam wurde, hielt Tony an, und sie kletterten heraus. Weiter oben  auf dem am nächsten befindlichen Hügel  konnten sie die Schattengestalten der fünf Männer ausmachen, die man als Wache zurückgelassen hatte.


  Einer davon kam ihnen entgegengelaufen. Es war Flexner, der Chemiker. »Sie sagten uns über das Funkgerät, daß ihr kommen würdet. Was habt ihr vor. Wir werden hier bald verrückt von all dem Herumsitzen und untätigen Warten. Tad meinte, er hätte Sunny noch einmal schreien hören, aber wir anderen haben nichts gehört.«


  »Ich möchte mich nur einmal umschauen«, sagte Tony ausweichend. »Wir gehen in die Höhle.«


  Sie schritten aus dem harten Sonnenlicht heraus und hinein in die zwei Meter hohe schwarze Öffnung der Höhle. Einer der Männer wollte vorangehen; aber Anna schickte ihn zurück. Eine Kreidelinie, die die anderen an der Wand entlang gezogen hatten, reichte völlig zur Orientierung.


  Tony und Anna folgten dem Strich ungefähr fünfzig Meter in das Innere der Höhle. Dann machte der Weg einen Knick, und sie gingen vielleicht noch einmal fünfzig Meter nach rechts, bis der Gang sich plötzlich verengte und sie nicht mehr weiter konnten. Dann standen sie vor der schmalen Öffnung und lauschten.


  Aber es gab nichts zu hören. Kein einziger Laut unterbrach das unterirdische Schweigen  außer dem Geräusch ihrer eigenen Atemzüge und dem Rascheln der Hände, wenn sie damit auf den Felsen entlangstreiften.


  Sie warteten. Tonys Augen ruhten auf Anna.


  »Ich höre etwas«, flüsterte sie endlich. »Furcht  hauptsächlich Furcht, aber auch Verlangen und Eifer. Vor uns fürchten sie sich nicht. Ich glaube sogar, sie mögen uns leiden. Sie fürchten sich  es ist unklar  vor Leuten!«


  Sie schwieg und lauschte weiter.


  »Ja, die anderen«, sagte sie nachdrücklich. »Sie möchten mit uns sprechen, Tony, aber ich weiß nicht « Ihre Stirn runzelte sich in Konzentration, und sie setzte sich plötzlich auf den kalten harten Felsen nieder, als ob die körperliche Anstrengung des Stehens mehr war, als sie ertragen konnte.


  »Tony, geh und sag den Wachen, daß sie weggehen sollen«, sagte sie.


  »Nein«, antwortete er mit entschiedener Stimme.


  »Bitte, geh« Beeile dich! Sie versuchen  » Plötzlich wandte sie sich nach ihm um. »Du hast alles verdorben«, sagte sie bitter. »Du hast ihnen Angst eingejagt.«


  »Wieso?«


  »Du hast ihnen nicht vertraut. Du hast gedacht, sie würden mir weh tun wollen.«


  »Aber, Anna, wie kann ich ihnen vertrauen? Wie kann ich dich hier allein lassen und dazu noch die Wachen wegschicken. Verstehst du nicht, daß das ein zu großes Risiko ist?«


  »Du hast mich schließlich hergebracht«, sagte sie müde. »Hast du nicht gesagt, ich wäre der einzige Mensch, der diese Arbeit tun könnte? Ich versuchte es zu tun. Bitte geh jetzt und schick die Wachen fort. Sag ihnen, sie sollen sich weiter entfernt aufstellen, vielleicht unten am Fuß der Hügel bei unserem Fahrzeug. Bitte, Tony, tue, was ich dir sage!«


  »Also gut.« Er zögerte immer noch. »Anna, wer sind sie?«


  »Ich « die Bitterkeit ihrer letzten Worten machte einem kleinen Lächeln Platz. »Marszwerge, denkende Wesen.«


  »Aber was bedeutet das?«


  »Sie sind anders als wir.«


  »So wie Sunny?«


  »Nicht ganz so.« Sie machte eine kleine Handbewegung. »Noch stärker. Nein, vielleicht hast du recht. Sie sind wie er  nur älter.«


  »Wieviel von ihnen sind dort unten?«


  »Ich weiß es nicht. Einige. Es sind zu viele, als daß ich sie zählen könnte. Einer von ihnen ist ihr Sprecher.«


  »Sprecher?« Ja, das war es, was ihn die ganze Zeit beunruhigt hatte. »Anna, wieso kannst du sie so deutlich verstehen? Du hast mir doch gesagt, du könntest nur ganz allgemeine Stimmungen und Gefühle aufnehmen. Du hast auch nicht sagen können, worüber Graham so ärgerlich war. Woher weißt du jetzt so genau, wovor sie sich fürchten?«


  »Tony, ich kann es dir nicht sagen, warum ich sie so deutlich höre. Ich verstehe sie jedenfalls und weiß, daß ich recht habe. Jetzt geh, bitte, und sag den Männern, daß sie sich zurückziehen sollen!«


  HALTET mir diesen Kerl vorn Leibe!« brüllte Graham.


  Mimi raste durch Tonys Wohnzimmer in die Spitalhälfte des Hauses.


  Sie fand Hank, der steif und mit hängenden Armen vor dem Bett des Reporters stand und ihn mit toten Augen anstarrte.


  »Sie verstehen nichts vom Mars«, sagte Hank gerade mit einer harten monotonen Stimme. »Haben Sie schon einmal die Rimrocks in der frühen Morgendämmerung gesehen? Sind Sie schon einmal durch die Wüste gelaufen, wenn sich jeden Augenblick die Farben ändern?«


  »Mrs. Johnson, schaffen Sie ihn hier weg! Er ist wahnsinnig.«


  Mimi nahm Hank beim Arm. »Oh, ich bin nicht verrückt«, sagte er. »Diese Kerle in Pittko, Bell und seine Leute, Brenner und seine Markies, die sind verrückt. Sie wollen den Mars genauso ruinieren, wie sie die Erde schon ruiniert haben.«


  Hysterie, dachte Mimi. »Hank!« sagte sie scharf.


  Hank zuckte zusammen und drehte sich nach ihr um. »Ich wollte ihm nichts tun«, sagte er verwirrt.


  Ich muß seinen Widerstand brechen, ich muß ihn zum Weinen bringen, dachte Mimi. Man kann nicht wissen, was er sonst noch alles anstellen wird. »Deine arme Frau liegt nebenan«, sagte sie mit beabsichtigter Brutalität, »und du findest trotzdem Zeit, dich mit einem kranken Manu herumzustreiten.«


  »So etwas wollte ich wirklich nicht tun«, protestierte er.


  »Geh ins Schlafzimmer und setz dich neben Joan! Das ist das mindeste, was du ihr schuldig bist«, sagte Mimi.


  Mit schweren Schritten ging er hinaus, und sie hörte, wie er sich in einen Stuhl fallen ließ.


  »Danke, Mrs. Johnson«, sagte Graham mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Er hätte bestimmt zugeschlagen.«


  »Mrs. Jonathan«, verbesserte sie ihn. »Und ich verzichte auf Ihren Dank.«


  Sie drehte ihm abrupt den Rücken zu und ging wieder ins Wohnzimmer, um auf Tonys Rückkehr zu warten.


  Die Minuten vergingen, und dann hörte sie, wie draußen auf dem Platz vor der Kolonie ein Flugzeug landete. Sie fragte sich verwundert, wer das wohl sein könnte. Bell konnte so früh noch nicht da sein. Sie stand auf und füllte sich ein Glas Wasser aus dem Behälter an der Wand.


  DIE Sprechanlage im Schlafzimmer summte, und sie ging nach nebenan und hob den Hörer ab. Sie schaute dabei prüfend zu Hank hinüber, der mit leerem Blick auf die Wand starrte.


  »Hallo, Mimi!« Es war Harve Stillman. »Wir haben die Antwort von Bell. Ich lese sie dir vor: Betrifft Überfall Douglas Graham. Ich und Suchkommando werden übernehmen. Bitte um Suchgerät abgelehnt. Hamilton Bell und so weiter. Was meinst du, was er beabsichtigt? Will er uns eventuell auch den Überfall in die Schuhe schieben?«


  »Woher soll ich das wissen«, sagte sie. »Es ist mir auch so gleichgültig. Was für ein Flugzeug war das eben?«


  »Brenner. Dieser Kerl hat es nicht einmal für nötig befunden, uns um Landeerlaubnis zu bitten.«


  »Er kann es sich leisten. Es wird nicht mehr lange dauern, dann gehört ihm sowieso der ganze Kram hier.«


  Sie hörte, wie Harve sich verlegen räusperte. »Nun, das wäre alles«, sagte er dann.


  »Bis später!« sagte sie und hängte ein. Sie hätte das lieber nicht sagen sollen. Von ihr wie von allen Sun Lake Leuten wurde erwartet, nie die Hoffnung sinken zu lassen.


  »Hank?« fragte sie sanft.


  Er schaute auf. »Es ist schon in Ordnung, danke.«


  Das stimmte zwar nicht, aber sie konnte sonst nichts für ihn tun. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und schaute in das Spital. Graham schien wieder eingeschlummert zu sein. Dann setzte sie sich wieder hin, um weiter zu warten.


  Plötzlich ging die Haustür auf, und Brenner kam herein, ohne vorher anzuklopfen. »Man sagte mir, daß ich Sie hier finden würde, Mrs. Jonathan. Könnten wir vielleicht in Ihr Laborbüro gehen Ich möchte mit Ihnen geschäftlich einiges besprechen?«


  »Ich bleibe hier« sagte sie kurz angebunden. »Wenn Sie hier reden wollen  ich höre.«


  Brenner zuckte die Schultern und nahm Platz. »Sind wir hier ungestört?«


  »Nebenan sitzt ein junger Mann am Totenbett seiner Frau  halb wahnsinnig vor Schmerz und über die Aussicht, bald den Mars verlassen zu müssen. Und im Spital schläft ein Mann, den jemand brutal verprügelt hat.«


  Der Drogenfabrikant senkte seine Stimme. »Also verhältnismäßig ungestört«, sagte er und fuhr dann fort: »Mrs. Jonathan, Sie sind die einzige, mit der man in dieser Kolonie auf vernünftige Weise über Geschäfte reden kann.« Er öffnete seine Aktentasche und ließ den oberen Teil eines dicken Banknotenbündels sehen. Der oberste Schein war eine Tausenddollarnote. Flüchtig fuhr er mit dem Daumen über das Bündel. Es waren alles Tausender  wohl an die hundert Scheine.


  »Für einige der Kolonisten wird die Zukunft sehr hart werden, fürchte ich«, sagte er dabei leichthin.


  »Sie haben keine Ahnung.«


  »Wir könnten die größten Härten vermeiden.« Sein Daumen fuhr wieder über das Banknotenbündel. »Ihre Kolonie sieht sich einer unmöglichen Situation gegenüber, Mrs. Jonathan. Wir wollen es ruhig offen aussprechen. Für Sie gibt es nichts weiter als den Bankrott und eine anschließende Versteigerung. Ich bin in der Lage, Ihnen die Möglichkeit eines geordneten Rückzuges zu bieten  und mit etwas Geld in der Tasche.«


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mr. Brenner, aber ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Bitte«, lächelte Brenner, »wir wollen doch nicht um den heißen Brei herumreden. Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Wenn es zu einer Versteigerung kommt, dann werde ich mitbieten. Ich brauche Ihr Labor. Aber ich bin nicht der Mann, der die Entwicklung der Dinge einem glücklichen Zufall überläßt. Warum sollen Sie es mir nicht jetzt schon verkaufen? Das würde Sie vor der Erniedrigung eines Konkurses bewahren, und ich denke, jeder der Beteiligten würde finanziell davon profitieren.«


  »Sie sind sich darüber im klaren, daß ich nicht in der Lage bin, ein verbindliches Geschäft mit Ihnen abzuschließen?« fragte Mimi.


  »Ja, natürlich. Sie haben einen Kolonistenrat, nicht wahr? Aber Sie gehören diesem Rat an. Sie könnten mit den anderen Mitgliedern mein Angebot durchsprechen und es empfehlen.«


  »Das könnte ich schon.«


  »Sehen Sie.« Er lächelte wieder, und sein Daumen blätterte immer noch durch das Banknotenbündel. »Darum möchte ich erst mit Ihnen allein reden. Warum sollten Sie übrigens auf dem Mars bleiben wollen? In der Hoffnung, daß sich vielleicht doch noch ein plötzlicher Ausweg aus Ihrer augenblicklichen prekären Lage findet? Glauben Sie mir, es wird sich keiner finden. Ihr geschäftlicher Ruf wird zum Teufel gehen. Kein Mensch wird mehr im Traum daran denken. Ihnen in Zukunft einen Kredit einzuräumen oder mit Ihnen irgendwelche Geschäfte abzuschließen, nachdem Sie sechs Monate mit Ihren Lieferungen hinterherhinken. Es gibt keinen Ausweg, Mrs. Jonathan.«


  »Und was ist, wenn sich das gestohlene Marcaine doch noch findet?«


  »Dann, natürlich.« Er lächelte und zuckte die Schultern.


  Mimi sah, wie dabei ein Ausdruck von Angst über sein Gesicht huschte, und zum ersten Male seit Beginn der Krise hatte sie den flüchtigen Verdacht, daß die Sache mit dem Marcaine vielleicht doch kein abgekartetes Spiel war, um die Kolonie zu ruinieren.


  Sie setzte ihm stärker zu. »Was ist, wenn wir nur darauf warten, Bell die hundert Kilo Marcaine aushändigen zu können  und den Dieb obendrein?«


  Brenners Gesicht wurde wieder undurchdringlich. »Dann wird etwas anderes geschehen. Und wenn die Kolonie auch das überlebt, wieder etwas.« Er schwächte die leise anklingende Drohung einer zukünftigen Sabotage ab, indem er hinzufügte: »Ihre Situation hier ist von Grund auf unhaltbar. Unzureichende finanzielle Reserven, nebelhafte Motive. Welcher Geschäftsmann möchte sich mit Ihnen einlassen, wenn er genau weiß, daß Ihre Laborarbeiter jederzeit von hier verschwinden können, ohne daß ihnen das geringste passieren kann. Sie sind nicht durch Geld, sondern nur durch ihren Idealismus an ihren Arbeitsplatz gebunden.«


  »Es war aber dieser Idealismus, der uns bis jetzt hat durchhalten lassen.«


  »Bis jetzt«, sagte Brenner bedeutungsvoll. »Liebe Mrs. Jonathan, ich sagte Ihnen schon, ich möchte im Kolonistenrat jemand auf meiner Seite haben, der etwas geschäftlich denken kann. Sie sind eine vernünftig denkende Frau. Sie wissen genau, daß  auch wenn Sie mit dem Dieb und dem Marcaine aufwarten können  Mr. Grahams kleine Geschichte eine andere Hürde darstellt, die auch noch zu nehmen ist. Und es wird  wie gesagt  nicht bei dieser einen bleiben.«


  »Sie wollen also die Kolonie kaufen, Mr. Brenner? Möchten Sie vielleicht einen Preis nennen?«


  »Was verlangen Sie? » gab er etwas zweideutig zurück.


  O nein, dachte sie. So leicht werde ich es dir nicht machen.


  »Also gut«, sagte sie. »Verhandeln wir auf Ihre Weise. Nennen Sie zwei Preise. Sie möchten doch meine Dienste ebenfalls kaufen, nehme ich an.«


  »Aber wie kommen Sie darauf, Mrs. Jonathan? Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie zu bestechen versuchen.« Er zog das Banknotenbündel aus seiner Mappe heraus und legte es vor ihr auf den Tisch. »Hier sind hunderttausend als Anzahlung. Mein Preis für die: Kolonie allein«, fügte er dann unüberhörbar hinzu, »beträgt genau fünf Millionen.«


  »Zusätzlich Ihrer Anzahlung?« fragte sie amüsiert.


  »Richtig.«


  »Das würde ungefähr für unser Fahrgeld zurück zur Erde reichen. Ich will Ihnen etwas sagen. Lieber werden wir das Labor vorher in Stücke schlagen, bevor wir es Ihnen zu einem solchen Preis überlassen.«


  »Sie werden im Gefängnis landen, wenn Sie das tun würden«, sagte Brenner gleichmütig. »In den Akten in Marsport befindet sich eine einstweilige Verfügung, die Ihnen eine derartige törichte Handlung untersagt  von Kommissar Bell persönlich unterschrieben. Eine Mißachtung dieses Entscheids würde Sie alle ins Gefängnis bringen  ich meine  alle!«


  »Der Kommissar versicherte mir, daß es Ihnen, zugestellt worden ist, und ich habe keine Veranlassung, seine Worte anzuzweifeln  auch andere Leute, die Richter an einem Berufungsgericht, eingeschlossen.«


  »Der Kolonistenrat muß darüber entscheiden, und die gesamte Kolonie muß darüber abstimmen«, sagte sie zögernd. »Nehmen Sie Ihr Geld zurück! Ich bin nicht käuflich, aber ich werde Ihre Interessen vertreten, wenn Sie das Angebot auf zehn Millionen erhöhen. Ich weiß, daß das für Sie immer noch ein gutes Geschäft bedeutet. Das Labor ist im besten Zustand, besser, als es jemals war, und besser als irgend etwas, was Sie von der Erde bekommen können.«


  »Fünf Millionen und fünfhunderttausend, das ist mein Angebot. Ich bin nicht der Krösus, für den mich die Leute halten. Ich habe eine Menge Unkosten bei der Endverteilung des Marcaine auf der Erde, müssen Sie wissen.«


  INZWISCHEN tastete sich Tony an dem weißen Kreidestrich entlang, wieder zu Anna zurück. Die Kleider klebten ihm klatschnaß am Körper, als er endlich wieder in den Lichtschein von Annas Lampe trat. Er hatte gerade die letzte Biegung des Ganges umrundet, als etwas vom Fußboden aufsprang, auf dem es gekauert hatte, sich fluchtbereit hinstellte und den Doktor anstarrte.


  Anna, die noch immer auf dem kalten Boden saß, lachte leise und klingend auf. Es war ihr nichts passiert. Tonys nervöse Anspannung ließ nach, und im gleichen Augenblick spürte er ein sanftes Streicheln, ein zögerndes Tasten  nicht auf seinem Kopf, sondern darinnen. Keine Drohung, keine Gefahr  Freundschaft.


  Der Doktor starrte hinüber zur anderen Seite der Höhle: lederhafte braune Haut, ein tonnenförmiger Brustkorb, große Ohren, dünne Arme und Beine, die Größe eines kleinen Mannes oder eines großen Jungen  und ein Telepath.


  Die freundschaftliche Berührung innerhalb seines Kopfes blieb  auch während seines vorübergehenden Widerwillens, dann seines Jubels, seines Eifers.


  »Anna«, sagte er leise, »ist es in Ordnung, wenn ich spreche?«


  »Nicht zu laut. Seine Ohren sind empfindlich.«


  »Wer ist er? Gibt es noch mehr davon? Hat er Sunny? Anna, frag ihn das.«


  »Wer er ist? Ein marsianischer Mensch«, lachte sie. »Es sind noch einige andere weiter unten  mit Sunny.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Ja. Sie haben ihn gestohlen, um ihm zu helfen, nicht um ihm zu schaden. Sunny benötigt etwas, aber ich kann nicht herausfinden, was es ist.«


  Das seltsame Wesen hockte sich wieder neben Anna hin. Tony trat langsam näher und setzte sich ebenfalls.


  Er spürte, wie ihm eine Gänsehaut überlief, und alte Kindheitsängste kamen in sein Gedächtnis, aber der Zwerg rührte sich nicht. Tony zwang sich, weiter zu fragen.


  »Was ist es, was er braucht?«


  »Etwas zu essen, denke ich. So in der Art wie der erste Trunk Wasser, wenn man durstig ist, und so notwendig wie Salz  und gut. Vielleicht ein Vitamin, aber es schmeckt wunderbar.«


  Tony überlegte, was für ein Stoff wohl gemeint war, aber das war nutzlos. Wie konnte man ahnen, was einem Wesen gut schmeckt, das so fremdartig war wie ein Marszwerg.


  »Hast du es mit Zeichensprache versucht?« fragte er.


  Sie zuckte die Schultern. »Wo soll ich anfangen? Man müßte erst eine Grundlage gemeinsamer Symbole finden, bevor man sich verständlich machen könnte. Tony, ich bin überzeugt, wir könnten das Baby zurückbekommen, wenn wir nur wüßten, was es ist, was es benötigt.«


  Der Doktor streckte eine Hand aus, zögerte und klopfte dann dem seltsamen Wesen auf die Schulter. Als es sich nach ihm umdrehte, flüsterte er Anna zu: »Mache ihm begreiflich, daß wir versuchen, herauszufinden, was es ist.« Er deutet auf seine Augen. »Zeige es uns«, sagte er zu dem Zwerg und versuchte dabei, ihm den Gedanken, das Bild des Sehens zu übermitteln.


  Er und Anna wiederholten es auf alle erdenklichen Arten, bis plötzlich der Zwerg aufsprang und im hinteren Teil des Tunnels verschwand.


  »Hat er es verstanden?« wollte Tony wissen. »Kommt er zurück?«


  »Ja, es ist alles in Ordnung«, sagte Anna. »Er kommt wieder.«


  Das folgende Schweigen in dem unterirdischen Gang war fast unerträglich.


  Tony lehnte sich ermattet zurück. Es war also wahr. Seine verrückte Theorie hatte sich bewahrheitet  es gab wirklich intelligentes Leben auf dem Mars  eine Lebensform, hochentwickelt, daß sie telepathisch war, und ohne daß andere niedere Lebewesen vorhanden waren, aus denen sie sich entwikkelt haben konnten. War das auch wirklich die richtige Erklärung? Aber er konnte keine andere finden.


  Der kleine Bursche kam endlich zurück. Er schleppte etwas in seinen Armen  eine Kiste. Große schwarze Buchstaben standen auf der Seite.


  Vorsicht! Gefahr! Marcaine Behälter


  Unbefugten ist das öffnen verboten!


  Brenner - Pharmazeutische Werke


  TONY half Anna beim Aussteigen, die in ihren Armen das kostbare Bündel mit Sunny trug. Sie schaukelte ihn hin und her und flüsterte ihm kleine Koseworte zu. Der Doktor dagegen hütete sich, seine Last unnötig zu bewegen. Er hob sie noch sorgfältiger vom Auto herunter, als er Anna herunter geholfen hatte. Die Kiste mit Marcaine war zwar fest in eins seiner Hemden eingewickelt, das den Marcaine-Staub vor dem Entweichen bewahren sollte, aber er ging trotzdem kein unnötiges Risiko ein.


  Sie legten die paar Schritte zum Haus der Kandros zurück, und Anna sagte dabei: »Tony, wie in aller Welt können wir es ihnen erklären?«


  »Ich sagte dir schon, ich weiß es auch noch nicht. Darüber können wir uns später Kopfzerbrechen machen. Fürs erste haben wir das Baby, und wir haben das Marcaine.«


  »Aber Jim und Polly werden alle Einzelheiten wissen wollen.«


  »Wissen wollen oder nicht«, sagte Tony scharf. »Kandro wird tun, was ich ihm sage. Sie werden natürlich Mund und Nase aufsperren, wenn sie erfahren, daß es richtiges Marcaine ist, womit sie Sunny füttern müssen, aber damit müssen sie sich abfinden.«


  Sie kamen am Haus der Kandros an und betraten das Wohnzimmer. Joe Gracey saß in einem Stuhl  allein.


  »Gott sei Dank«, sagte er, als er sie sah, und rief dann: »Polly! Jim!«


  Die beiden kamen aus dem Kinderzimmer, und Polly stürzte auf ihr Baby zu.


  »So, hier habt ihr ihn wieder«, sagte Tony. »Polly, du kannst ihm gleich etwas zu trinken geben. Jetzt hört aber erst einmal genau zu, was ich euch zu sagen habe. Dieser junge Mann, wie ihr wißt, ist in manchen Dingen etwas ganz Besonderes. Er kann zum Beispiel die Marsluft atmen, und es hat sich herausgestellt, daß es noch etwas anderes gibt, das er braucht. Etwas, das für andere Leute schlecht, für ihn aber lebensnotwendig ist  so wie die Marsluft. Es ist  Marcaine.«


  Polly wurde bleich. Jim grunzte unglaublich und runzelte die Stirn. Eindringlich fragte er: »Doktor, was geht hier überhaupt vor? Wer hat ihn gestohlen. Wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Anna kam Tony zu Hilfe. »Ihr werdet vorläufig gar nichts erfahren«, sagte sie barsch. »Wenn ihr denkt, das sei ungerecht, dann ist das euer Pech. Ihr habt euer Baby zurück. Jetzt laßt den Doktor in Ruhe, bis er bereit ist, euch mehr darüber zu erzählen.« Jim öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Polly fragte nur verschüchtert: »Tony, bist du auch sicher?«


  »Völlig sicher. Und es wird in keiner Weise dieselbe Wirkung auf ihn haben, die es auf dich gehabt hat. Es ist richtiges Marcaine, aber er muß es haben  oder sterben.«


  »Wie OxEn«, sagte Kandro.


  »Auf eine Art ist das nur gerecht «


  Tony sprach weiter zu Polly: »Ich denke, du mußt das Baby nun doch entwöhnen. Du kannst unmöglich Sunny zuliebe auch Marcaine nehmen; aber für den Moment kannst du ihn ruhig stillen. Ich glaube, du hast noch genügend von dem Zeug in deiner Milch.«


  Kandro, versuchte sich immer noch an den neuen Gedanken zu gewöhnen. »Sunny braucht kein OxEn, deshalb muß er etwas anderes nehmen.«


  »Ja«, sagte Tony. »So wie wir OxEn « Er brach ab. Ein unglaublicher Gedanke, war ihm gekommen. Er zwang sich, unbeteiligt dreinzuschauen.


  »Ich muß mit Nick sprechen und mit dir, Joe. Anna, willst du bitte versuchen, ob du Nick erreichen kannst? Er soll hierher kommen.«


  IM Wohnzimmer sagte er zu Gracey: »Du brauchst jetzt nicht mehr auf die beiden aufzupassen. Dafür ist es vielleicht besser, wenn du mich im Auge behältst. Ich komme mir vor wie Alexander, Napoleon und der große Chan in einer Person.«


  »Nun, du grinst wirklich wie ein Irrer«, stimmte ihm der Agronom kritisch zu. »Was hast du jetzt wieder ausgeheckt?«


  »Warte noch eine Minute.  Hast du ihn erreichen können?«


  fragte er Anna, als sie wieder hereinkam.


  »Er ist schon unterwegs«, nickte sie. »Tony, um was geht es?«


  »Sofort«, sagte der Arzt. »Wir wollen nur noch auf Nick warten, dann brauche ich es nicht zweimal zu erzählen.«


  Ungeduldig lief er im Zimmer auf und ab und dachte dabei an die Möglichkeiten, die sich plötzlich vor ihm eröffnet hatten. Es mußte gehen, es würde gehen.


  Als Cantrella endlich eintraf, wandte er sich an die beiden Männer.


  »Jetzt hört einmal zu. Angenommen, ich könnte euch ein Stück lebendes Gewebe mit einem Prozentsatz des Oxygen Enzyms besorgen  und ich meine nicht nur Spuren, sondern einen annehmbaren Prozentsatz  wo würden wir dann  ich meine, könnten wir dann OxEn herstellen?«


  »Den lebenden Virus?« fragte Gracey. »Nicht das kristallisierte OxEn?«


  »Den lebenden Virus.«


  »Wir hätten mehr als die Hälfte der Strecke des Herstellungsprozesses hinter uns, den die Kelsey Leute in Louisville brauchen. Sie müssen den Virus erst auf langwierige und umständliche Weise isolieren. Erst dann können sie eine reine Kultur züchten, die sie abernten können.«


  »Wie steht es damit, Nick?« verlangte Tony. »Könnte unser Labor aus dem lebenden Virus eine Kultur züchten, aus der wir dann OxEn herauskristallisieren können?«


  »Sicher. Das ist der einfachere Teil des ganzen Prozesses. Seit wir uns einmal darüber unterhalten haben, habe ich mich eingehend informiert.«


  »Jetzt hör einmal zu, Tony!« explodierte Gracey. »Was sollen diese Fragen? Woher willst du deinen lebenden Virus bekommen? Du weißt doch, das ist ein sehr seltenes Tierchen. Und du weißt auch, daß wir immer neuen Nachschub haben müssen. Früher oder später mutiert er, und dann mußt du mit deiner Kultur von vorn anfangen.«


  »Das laß meine Sorge sein. Ich habe so eine Ahnung, daß ich den Virus bekommen kann. Ich danke euch. Das war alles, was ich wissen wollte.«


  Er ließ sie stehen und ging ins Kinderzimmer. »Polly, ich nehme deinen Sohn noch einmal für ein paar Minuten mit, nur ein paar Minuten. Ich möchte noch einmal seine Lunge untersuchen und überhaupt sehen, ob ihm nichts passiert ist.  Anna!«


  Sie war schon dabei, Polly das Baby abzunehmen.


  Tony nahm sich die Marcainekiste und ging auf die Tür zu.


  »He, Doc! » rief Gracey. »Jetzt renne doch nicht weg!«


  Tony streifte ihn im Vorbeieilen und rief nur noch über die Schulter zurück: »Alles andere erfährst du später!«, dann war er schon auf der Straße.


  MIMI saß noch mit Brenner in Tonys Wohnzimmer. Bedrückt sagte sie: »Hallo, Tony! Mr. Brenner hat uns ein Angebot gemacht.  Oh, es ist Sunny!«


  »Der Kleine, was?« sagte Brenner munter. »Hab schon von ihm gehört.«


  Mit einem brüsken: »Entschuldigung!« ging Tony an den beiden vorbei und sagte zu Anna: »Mache den Operationstisch fertig! Stell den Sterilisator an, und ruf mich dann!«


  Anna nickte und ging mit dem Baby in das Spital. Tony stellte die eingewickelte Marcainekiste in einer Ecke ab und begann sich dann die Hände zu waschen.


  »Was sagtest du gerade?« fragte er Mimi.


  »Mr. Brenner hat uns fünf Millionen und fünfhunderttausend für Sun Lake geboten. Ich sagte ihm, der Rat würde entscheiden und eine allgemeine Abstimmung vornehmen.«


  Es hat sich also nichts geändert, dachte Tony bitter. Immer noch die alten Probleme.


  »Ich bin fertig«, sagte Anna durch die Spitaltür. Schweigend folgte er ihr, und schweigend zog er seine Handschuhe an. Dann sagte er: »Die Byers Kürette und ein kleines Spekulum.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, denn drüben im Bett lag Graham und schlief.


  Anna rührte sich nicht. »Keine Narkose?« sagte sie.


  »Nein, wir kennen ihre Körperchemie nicht gut genug.«


  »Nein, Tony. Bitte nein!«


  Tony gab keine Antwort. Er war entschlossen, aus den Ruinen Sun Lakes zu retten, was zu retten war. Und Sunny gehörte dazu. Endlich drehte sich Anna um, suchte die zwei genannten Instrumente und steckte sie in den Sterilisator. Der Doktor trat das Fußpedal nieder, das die Operationslampen einschaltete.


  Anna händigte ihm das Spekulum aus, und er drückte damit Sunnys Mund auf. Das prompt eintretende Protestgeschrei machte einem erstickten Gurgeln Platz, als dann der Schlauch der Kürette die Luftröhre hinunter in den linken Bronchus eindrang.


  »Halt ihn fest!« grollte Tony, als Annas Handgriff schwächer wurde. Bronchus, bronchia, bronchile. Behutsam tastete er mit der beweglichen Kürette umher. Jetzt ein kleiner Druck auf die Kontrolle, die den rasiermesserscharfen kleinen Löffel am Ende des Schlauches aufdeckte, ein zweiter Druck, der ihn wieder schloß. Die ganze Prozedur hatte kaum fünf Sekunden in Anspruch genommen. Eine weitere verging, um das kleine Stückchen Lungengewebe in dem auf Bluttemperatur gehaltenen Nährbad zu deponieren.


  Hank stand an der Tür. Anna, die erschöpft gegen die Tischkante lehnte, sagte: »Geh und leg dich hin, Hank. Es ist alles in Ordnung.«


  »Haltet mir den Burschen vom Leibe«, sagte Graham von seinem Bett aus. Er war inzwischen durch Sunnys Geschrei aufgewacht.


  »Ich wollte nur einen Blick auf das Baby werfen«, sagte Hank entschuldigend.


  Tony ging zur Sprechanlage und rief die Kandros an: »Kommt herüber! Jetzt könnt ihr euer Baby zurückhaben  endgültig und für immer. Ist Gracey noch bei euch? Joe, ich glaube, ich habe diese Gewebeprobe. Wie lange dauert eine Untersuchung?«


  »Mein Gott, Tony, wo hast du sie her?« sagte Gracey am anderen Ende.


  »Von einem Marszwerg.« Er konnte sich das Wort nicht verkneifen. »Ja, du hast recht gehört. Lungengewebe von einem Marsmenschen.« Dann hängte er auf.


  ES ist also wahr? Es gibt Marszwerge?«


  Tony drehte sich um und sah die Kandros am Operationstisch stehen. Polly hatte ihr Baby schon im Arm.


  Jim klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Er hat doch nur Spaß gemacht. Nicht wahr, Doc?«


  Graham grinste höhnisch.


  Tony schaute von einem zum andern.


  Sie hörten einen plötzlichen Lärm im Wohnzimmer, und Brenner kam hereingestürmt. Er hatte eine Tony sehr vertraute Kiste in den Händen.


  »Er hat sich einfach darauf gestürzt«, sagte Mimi unglücklich. »Er sagte, er würde «


  »Vorsichtig!« sagte Tony. »Sie werden noch den ganzen Platz mit Marcaine verseuchen. Setzen Sie die Kiste ab, Mann!«


  Brenner befolgte Tonys Rat und wickelte sie mit geübten Fingern aus.


  »Meine Ware, Doktor«, sagte er. »Glauben Sie, ich kenne meine eigenen Kisten nicht? Mrs. Jonathan, mein Preis für Sun Lake ist gerade auf zweieinhalb Millionen gefallen. Ich bin jetzt in der Lage, Sie strafrechtlich verfolgen zu lassen. Ich hoffe, keiner von Ihnen wird mir Schwierigkeiten machen!«Jim Kandro sagte: »Ich weiß zwar nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber wir brauchen das Marcaine für Sunny.«


  »Das glauben Sie wohl selber nicht«, sagte Brenner verächtlich…


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Kandro, »aber er ist  anders, und ich verstehe das auch. Er braucht kein OxEn, dafür braucht er etwas anderes. Sie lassen, die Kiste lieber für uns hier, Mr. Brenner.«


  Der Rauschgiftfabrikant blinzelte Jim wissend zu. »Es ist schon in Ordnung, alter Freund«, sagte er endlich. »Wenn Sie es so nötig brauchen und nicht darauf verzichten können, warum, kommen Sie dann nicht zu mir, um für mich zu arbeiten? Ich kann Sie gebrauchen. Und Sie brauchen auch nicht so viel zu nehmen. Der Staub in der Luft reicht völlig.«


  »Sie verstehen mich falsch«, sagte Kandro. »Warum hören Sie nicht, was ich Ihnen sage. Wir brauchen das Marcaine für Sunny. Der Doktor sagt es, und er muß es wissen. Es ist Medizin, so wie Vitamine. Sie wollen einem kleinen Baby doch nicht seine Vitamine wegnehmen.«


  Graham kicherte.


  Kandro wandte sich nach ihm um. und belehrte ihn in scharfem Ton: »Sie halten sich hier besser hieraus. Seit Sie hierher gekommen sind, haben wir nichts als Unannehmlichkeiten gehabt. Halten Sie wenigstens jetzt Ihre Klappe! Sie sind vielleicht ein kluger und berühmter Mann, aber Sie haben überhaupt keine Manieren.«


  Und wieder zu Brenner: »Sie wissen, wir haben kein Geld, oder ich würde Ihnen geben, was ich habe. Ich glaube schon, daß die Kiste Ihnen gehört und daß Sie ein Recht darauf haben. Aber Polly und ich können sicher vom Rat die Erlaubnis haben, den Wert der Kiste abzuarbeiten. Das können wir doch, Tony, Mimi? Die anderen würden uns gehen lassen  oder?«


  »Tut mir leid, Mann«, sagte Brenner. »Sie können es anscheinend nicht begreifen. Diese Kiste ist ein Beweisstück eines Verbrechens, und ich nehme sie mit.«


  »Mr. Brenner«, sagte Jim Kandro mit heiserer Stimme, »ich kann Sie nicht mit der Kiste hinaus lassen. Wir brauchen sie für Sunny. Ich habe es Ihnen gesagt. Geben Sie die Kiste her!« Er streckte fordernd seine große Hand aus.


  »Wie steht es damit, Mrs. Jonathan?« sagte Brenner und übersah verächtlich die drohende Haltung, die Kandro eingenommen hatte. »Zwei und eine halbe Million. Ein vernünftiger annehmbarer Preis. Der junge Vater hier würde froh sein, wenn er sie bekommen könnte.«


  »Ich bekomme sie schon. Keine Angst«, grollte Jim. »Los, her damit!«


  Er war kaum noch einen Meter von Brenner entfernt, dessen Augen immer noch spöttelnd auf Mimi Jonathan ruhten.


  Kandro trat noch einen Schritt näher, und plötzlich lag eine große böse aussehende Pistole in Brenners Hand. »Dieses Spielzeug hier«, sagte er, »ist vollautomatisch. Sie feuert, solange ich den Abzug niederdrücke. Ich kann damit dem ganzen Raum eine Dusche verabreichen. Und jetzt hört genau zu, was ich euch sage. Ich werde jetzt gehen, und ich werde die Kiste mitnehmen. Und versucht ja nicht, mich irgendwie aufzuhalten, denn dann habe ich ein Recht, von meiner Waffe Gebrauch zu machen. Ihr wißt besser als ich, was für Fingerabdrücke die Behörden auf dieser Kiste finden werden. Ich habe euch auf frischer Tat ertappt, und ich werde keinerlei Schwierigkeiten haben, das meinem Mann Bell zu beweisen.«


  Mimi Jonathan sagte mit klarer vernehmlicher Stimme: »Sie wollen uns also vom Mars herunterjagen, Mr. Brenner?«


  »Wenn es nötig ist, genau das.« »Das heißt also, Sie werden uns einen Tritt versetzen, und wir werden den Mars nie wiedersehen, und alle die Opfer, die wir hier gebracht haben, waren umsonst?«


  »Stimmt genau. Es kommt aber ….« Er wurde von Hank unterbrochen, von dem plötzlich die Starre der letzten Stunden abfiel. Wie ein Tiger sprang er Brenner an und warf ihn nach hinten über. Die Pistole spuckte knatternd ihren Kugelregen los, aber Hank fing mit seinem Körper alle Geschosse auf. Doch selbst noch im Tode umklammerten seine Hände die Kehle Brenners.


  Dann war wieder Schweigen, in das Sunny Kandro seine Angst hineinschrie. Mimi lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Sie hörte Tonys Flüstern: »…Luftröhre zerdrückt… Hals gebrochen… Bauch glatt heraus.« Sie schüttelte sich und hoffte und fürchtete, diese Schuld bis an ihr Ende allein tragen zu müssen.


  KOMM, Polly, du gehst hier weg!« Kandro führte seine Frau, die Sunny krampfhaft an sich preßte, in das Wohnzimmer.


  Draußen preßten sich Gesichter an das Fenster, und sie hörten Nick Cantrella rufen: »Laßt mich durch, verdammt noch mal, macht Platz!« Als er endlich hereingekommen war, riegelte er die Tür hinter sich ab. »Was, um Himmels willen, ist denn hier passiert? Ich wollte die Gewebeprobe abholen und jetzt «


  »Nur ein kleiner nützlicher Mord«, sagte Graham von seinem Bett her. »Hank Radcliffe, Held der Kolonie, opferte sein Leben, um die Welt vor Brenner zu retten.« Er fluchte bewundernd. »Was für eine Geschichte! Der Tod Hugo Brenners. Ein Augenzeugenbericht von Douglas Graham. Hat denn Brenner nicht gewußt, wer ich bin?«


  Mimis Kopf ruckte in seine Richtung. »Ich glaube nicht«, sagte sie nachdenklich. »Ich jedenfalls hatte ihm nichts gesagt.«


  »Sie sind ziemlich angeschlagen«, sagte Tony. »Er hat Sie unmöglich erkennen können. Nick, komm, wir wollen die beiden hinaustragen.«


  »Angeschlagen ist richtig«, keuchte Graham vor unterdrücktem Lachen. »Aber jetzt glaube ich, das war die Sache wert. Vielen Dank, meine Freunde. Hier zu liegen und zuhören zu können! Mein Gott!«


  »Ich weiß, wer Sie verprügelt hat.« Anna mußte schreien, um sich in dem allgemeinen Durcheinandergerede verständlich zu machen. In das plötzlich eintretende Schweigen sagte sie: »Tony, habe ich es dir noch nicht gesagt? Ich glaube, ich habe es während deiner Abwesenheit herausgefunden. Sie haben es getan. Anscheinend wollte er dem Baby schaden, oder sie dachten es jedenfalls.«


  »Sie?« fragte der Reporter mit Verachtung in der Stimme. »Wieder einmal die Marszwerge, was? Sie können gut raten, Miß Willendorf; aber diesmal haben Sie danebengeraten. Das einzige, was ich mit dem Kandro Baby vorhatte, war, es zurück auf die Erde zu bringen, wo es die richtige Pflege haben würde  anstatt hier mit Marcaine gefüttert zu werden  als willkommener Entschuldigungsgrund für seine Mama.«


  »Hör zu, du lügnerischer Hund!« Nick trat drohend auf Graham zu. »Wenn Sie denken, Sie könnten hier noch mehr Lügengeschichten verzapfen, nur weil Sie im Bett liegen, dann sind Sie schief gewickelt. Ich habe keine Hemmungen, eine Ratte endgültig zu zertreten, wenn sie einmal am Boden liegt.«


  »Nick, sei still!« Mimis Stimme kam über das Zimmer wie ein Peitschenschlag. »Du weißt nicht, was er gehört hat, was Brenner in seiner Gegenwart gesagt hat. Ich kann mir nicht denken, wie uns jemand daraus einen Strick drehen kann.«


  »Vielen herzlichen Dank, Madame.« Graham grinste mit schmerzverzogenem Gesicht. »Es beruhigt mich ungeheuer, zu wissen, daß hier wenigstens einer noch seinen gesunden Menschenverstand besitzt. Sagen Sie mir bloß nicht, daß auch Sie an diesen Blödsinn mit den Zwergen glauben.«


  »Ich  ich weiß nicht«, antwortete Mimi. »Wenn es nicht Tony und Anna wären, dann würde ich kein Wort davon glauben. Aber sie haben schließlich das Baby zurückgebracht.«


  »Zurück? Woher zurück?«


  Tony wurde sich zum ersten Male bewußt, daß Graham ja gar keine Ahnung davon hatte, daß Sunny gekidnappt worden war. Und auch die anderen wußten noch nicht, was sich in der Höhle zugetragen hatte.


  »Hört mal alle her!« sagte er. »Wenn ihr jetzt einmal für ein paar Minuten still sein könnt, dann haben Anna und ich euch eine Menge zu erzählen. Aber wir wollen zuerst die Leichen in das Wohnzimmer bringen. Anna, bitte bring eine Decke, die wir drüber legen können.«


  Nick faßte mit an, und sie brachten die beiden Toten hinaus. Dann gingen sie wieder zu den Wartenden zurück, und Tony begann seinen Bericht.


  SO also war es«, beendete Tony die Erzählung ihrer Erlebnisse in der Höhle. Dann wandte er sich ausschließlich an Graham.


  »Ich glaube, Sie sollten wissen, daß Anna mich überreden wollte, unser Erlebnis ganz zu verschweigen, oder zumindest vor Ihnen, und Sie in dem Glauben zu lassen, daß es tatsächlich keine Zwerge gäbe. Anna hatte Angst, wie die Welt wohl auf die Existenz der Zwerge reagieren würde. Auch ich habe Angst. Wie leicht kann es geschehen, daß sie ausgebeutet und ausgenutzt werden, so wie es bei vielen Völkern der Erde schon mehr als einmal der Fall war. Was Sie schreiben, wird einen großen Einfluß auf die künftige Gestaltung der Dinge haben.«


  Tony hielt inne und sagte dann: »Was werden Sie schreiben?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das jetzt schon weiß.«


  Graham versuchte den Kopf zu heben, ließ ihn aber schnell wieder sinken. »Das ist entweder die unverschämteste und zugleich die beste Lügengeschichte, die mir je untergekommen ist  sie erklärt jeden einzelnen Punkt, den man euch Leuten vorwerfen könnte, angefangen von dem Diebstahl des Marcaine bis zu dem Überfall auf meine Wenigkeit ; oder die erregendste Neuigkeit des ganzen Jahrhunderts. Und ich weiß wirklich nicht, welche der beiden Möglichkeiten nun zutrifft.«


  Er verfiel in ein nachdenkliches Schweigen, das vom Donnern eines Flugzeugs unterbrochen wurde. Einen Augenblick später hörten sie das Geräusch eines zweiten und dann eines dritten.


  »Das wird Bell sein.« Mimi stand müde auf. »Ich muß sagen, ich bin völlig durcheinander. Was tun wir jetzt?«


  »Bell kommt«, erinnerte sie Tony, »um Graham zu helfen. Vielleicht überlassen wir es unserem Gast, sich mit dem Kommissar zu befassen?«


  Der Journalist schwieg mit steinernem Gesicht.


  »Wir dürfen die zwei Leichen im Wohnzimmer nicht vergessen«, sagte Nick. »Der Kommissar wird bestimmt darüber etwas wissen wollen. Das ist eine interkoloniale Sache und fällt in sein Kompetenzbereich.«


  »Wissen Sie«, fing Graham plötzlich an. »Wenn ich dumm genug wäre, Ihre Geschichte mit den Marszwergen zu glauben, und wenn Ihr kleines Experiment mit der Lunge des Babys Erfolg hat, könnte Sun Lake einen ziemlichen Aufschwung erleben.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Gracey.


  »Nun, Brenner meinte, Ihr Labor wäre einfach ideal für die Marcaine-Produktion, und soweit ich verstanden habe, hoffen Sie, auch OxEn herstellen zu können, falls dieses Stück Lungengewebe wirklich etwas taugt. Wenn also an dieser Geschichte mit den Zwergen etwas dran ist, dann haben Sie hier ein Geschäft, das Trillionen wert ist. Sie könnten den ganzen Mars mit OxEn beliefern  und zu was für einem Preis! Im Vergleich zu dem erdimportierten OxEn bekämen Sie es geschenkt.«


  Er schaute sich in dem Kreis erstaunter Gesichter um.


  »Erzählen Sie mir jetzt nicht, daß noch keiner von Ihnen daran gedacht hat. Nicht einmal Sie?« Er blickte zu Mimi hinüber.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Sun Lake Idee«, sagte sie steif. »Wir würden nicht interessiert sein.«


  Anna lächelte leise. Plötzlich hörten sie ein heftiges Hämmern gegen die Wohnzimmertür.


  Tony ging langsam hinaus. Die Tür wankte schon unter den Schlägen.


  »Hören Sie auf damit, ich werde öffnen!« schrie er. Er schob den Riegel zurück. Ein Polizeisergeant und drei Soldaten standen vor der Tür  hinter ihnen Bell. Er mußte schon gehört haben, daß es eine Schießerei gegeben hatte.


  »Was ist vorgefallen?« begann der Kommissar. Er schnüffelte die Luft ein und blickte sich im Zimmer um. Sein Blick fiel auf die zugedeckten Körper. »Graham? Wenn das der Fall ist, könnten wir eine nette kleine Mordanklage haben. Sein Bericht hat euch Leuten ein ausreichendes Motiv gegeben.«


  »Nein, Brenner«, sagte Tony kurz. »Und ein junger Mann namens Hank Radcliffe.«


  Bell, der auf die Gestalten losgegangen war, fuhr zurück. »Sergeant!« sagte er und machte eine Handbewegung. Der Unteroffizier hob einen Zipfel der Decke und entblößte das Gesicht des Fabrikanten. Der Kommissar starrte einen langen schweigenden Augenblick darauf und sagte dann heiser: »Dekken Sie ihn wieder zu!« Dann zu Tony: »Was ist geschehen?«


  »Wir haben einen unbeteiligten Zeugen«, sagte der Doktor. »Douglas Graham. Er hat alles gesehen.«


  Tony ging vor ins Spital, der Sergeant folgte, dann der Kommissar.


  Von seinem Bett aus sagte Graham. »Kommen Sie um einen toten Freund zu besuchen?«


  Bell schnappte: »Das ist ein Interkolonieverbrechen. Mord! Ich kann mich dabei auf die Aussagen der Kolonisten nicht verlassen. Sie haben alles gesehen?«


  »Ja, ich war Zeuge des ganzen Vorfalls«, sagte Graham. »Der beste Zeuge, den Sie je gehabt haben, Bell.« Er richtete sich mühsam auf einem Arm auf.


  »Folgendes ist passiert: Während einer kleinen Auseinandersetzung mit einem gewissen Kandro zog Brenner seine Pistole. Er schilderte dabei eingehend, wie vollautomatisch diese Pistole wäre und daß er  lassen Sie mich nachdenken, ja das waren seine Worte  damit dem ganzen Raum eine Dusche verabreichen könnte. In Gegenwart eines Babys und seiner Mutter. Überlegen Sie sich das, Bell! Nicht einmal Sie hätten so etwas fertiggebracht, nicht einmal während der guten alten Zeiten. Radcliffe sprang Brenner an und fing die Kugeln mit seinem Körper auf. Ich nehme an, es waren Dumdums, weil die Pistole wie eine 38er aussah und keine der Kugeln durchging. Bevor er starb, drückte Radcliffe Brenner allerdings die Gurgel ein.«


  »Ist Brenner sofort gestorben?« fragte Bell nervös. »Hat er noch etwas gesagt, bevor er starb?«


  »Irgendwelche Bekenntnisse am Totenbett? Nein.«


  Der Kommissar atmete sichtbar erleichtert auf.


  »Aber«, sagte der Zeitungsmann, dafür hat er eine ganze Menge erzählt, bevor er die Pistole gezogen hat. Mit meinem zerbeulten Gesicht hat er mich nicht erkannt, und ich habe mich auch nicht extra vorgestellt. Er nahm an, er hätte es hier nur mit einer Gesellschaft von Sun Lakern zu tun, und dachte, daß niemand ihnen Glauben schenken würde, was auch immer sie über ihn später erzählen würden. Nun, Brenner hat wirklich eine ganze Menge erzählt.«


  »Sergeant!« unterbrach Bell. »Ich brauche Sie im Augenblick nicht mehr. Warten Sie im Wohnzimmer, und passen Sie auf, daß niemand sich an den Leichen vergreift.«


  Die Tür schloß sich hinter dem Unteroffizier, und Graham lachte auf. »Vielleicht können Sie sich schon denken, was kommt, Bell? Vielleicht wissen Sie, daß Brenner von Ihnen als mein Mann Bell zu sprechen pflegte?«


  Die Augen des Kommissars liefen unglücklich im Zimmer hin und her. »Sie alle da«, sagte er. »Verlassen Sie das Zimmer, alle! Lassen Sie uns allein, damit ich eine Aussage aufnehmen kann.«»Nein«, sagte Graham, »sie bleiben hier. Ich bin im Moment nicht der Stärkste, und Brenner hat wirklich eine ganze Menge erzählt. Ich möchte nicht, daß mich irgend etwas davon abhält, diese Geschichte einer begierig wartenden Welt zu berichten.«


  Bell schaute sich mit einem hoffnungslos verzweifelten Blick um. Tony sah, wie sich Nicks Gesicht zu einem schadenfrohen Grinsen verzog.


  »Was wollen Sie, Graham?« fragte der Kommissar. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete der Reporter. »Übrigens, was meine Aussage über den Mord betrifft, soll ich da auch erwähnen, was Brenner über Sie zu sagen hatte? Er erwähnte da ein paar finanzielle Angelegenheiten. Würden sie irgendwie sachdienlich sein?«


  Tony versuchte sich zu erinnern, von was für finanziellen Angelegenheiten Brenner gesprochen hatte  abgesehen von seinem Angebot, die Kolonie zu kaufen. Keine  aber Graham war ein gerissener Bluffer.


  Der Kommissar machte einen letzten Versuch, sein Gesicht zu bewahren. »Sie können mich nicht einschüchtern, Graham«, krächzte er. »Und glauben Sie nicht, daß ich nicht auch unangenehm werden kann, wenn ich dazu gezwungen werde. Ich habe eine reine Weste. Mir ist es egal, was Brenner alles erzählt hat. Ich habe nichts getan.«


  »Noch nicht«, sagte der Reporter langsam. »Ihr Auftritt sollte erst noch kommen, nicht wahr?«


  Beils Gesicht war plötzlich tief eingefallen.


  »Glauben Sie immer noch, gerade Sie könnten mir irgendwie unangenehm werden?« spöttelte Graham. »Versuchen Sie es nur, und ich garantiere Ihnen, daß Sie mit der nächsten Rakete zur Erde abbrausen, um wegen Überschreitung Ihrer Befugnisse, Annahme von Bestechungsgeldern und Übertretung des Narkotikagesetzes vor Gericht gestellt zu werden. Und ich garantiere ebenfalls dafür, daß man Sie überführen und für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter setzen wird. Versuchen Sie nur nicht, mich zu bluffen, Sie Wicht! Das haben schon größere Experten versucht.«


  Der Kommissar begann mit schriller Stimme: »Ich werde mir das « und brach zusammen. »Um Gottes willen, Graham, seien Sie vernünftig! Was habe ich Ihnen denn jemals getan? Was wollen Sie von mir? Sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  Der Reporter ließ sich auf sein Bett zurückfallen. »Momentan noch nichts. Aber wenn mir etwas einfällt, dann werde ich es Sie wissen lassen.«


  Der Kommissar wollte etwas sagen und konnte doch nicht. Tony sah, wie die Adern auf seiner Stirn dick hervorquollen. Er sah ebenfalls, wie Anna ihre Lippen verächtlich kräuselte.


  Graham schien sich gut zu amüsieren. »Übrigens, da ist noch eine Sache, Kommissar. Eine interkoloniale Angelegenheit, die wohl in ihr Befugnisbereich fällt. Wenn Sie uns jetzt verlassen, wollen Sie bitte dafür sorgen, daß die zwei Leichen da draußen weggeschafft werden! Sie wissen nicht, wie empfindlich ich in diesen Dingen bin.«


  ER schloß die Augen und wartete, bis sich die Tür hinter Bell geschlossen hatte. Als er sie wieder öffnete, hatte ihn seine Selbstsicherheit verlassen.


  »Doc!« stöhnte er. »Geben Sie mir um Gottes willen eine Spritze. Als ich mich aufgerichtet habe, muß etwas gerissen sein. Großer Gott, es schmerzt.«


  Während Tony sich um Graham kümmerte, sagte Gracey: »Das war eine großartige Vorstellung, Mr. Graham. Wir danken Ihnen.«


  »Ich kann sie wieder rückgängig machen«, sagte der Reporter mit brutaler Offenheit. »Ich kann sie benutzen, wie immer ich will. Wenn Ihre Leute mich angelogen haben « er seufzte erleichtert auf. »Danke, Doc, das tut gut. Also nun, wenn ihr etwas von meinem Mann Bell wollt, dann zeigt mir einen eurer Marszwerge.«


  GRAHAMS Aufforderung wurde schweigend aufgenommen. Jeder wartete, daß Tony sprechen würde. Tony wiederum wartete auf Anna.


  »Warum nicht?« sagte sie endlich. »Ich glaube schon, daß sie es tun würden.« Sie schaute zweifelnd auf Tony. »Ist das die einzige Möglichkeit?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, wie Sie sich von dem Verdacht des Marcainediebstahls reinigen können«, antwortete Graham für ihn.


  »Also gut. Ich gehe morgen früh hinaus. Ich denke schon, daß ich sie überreden kann.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Miß Willendorf, dann würde ich es vorziehen, wenn das jetzt gleich geschehen würde. Euch Burschen ist zuzutrauen, daß ihr in zwölf Stunden einen Robotzwerg zusammengebastelt habt.«


  »Ich kann es versuchen«, sagte sie, »aber ich kann nichts versprechen. Nicht einmal für morgen. Ich hoffe, daß ich einen von ihnen überreden kann, hierher zu kommen, aber ich weiß nicht, wie sie darüber denken.«


  Graham grinste. »So ungefähr habe ich mir das gedacht«, sagte er. »Vielen Dank, Leute. Eure Vorstellung war auch nicht übel.«


  »Wir gehen«, sagte Tony grimmig, »und wir werden Ihnen einen Marszwerg bringen.«


  »Immer noch nicht zufriedenstellend«, sagte der Journalist. »Wenn Sie gehen, dann will ich mit. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich ein bißchen mißtrauisch bin?«


  »Bis zu den Rimrocks sind es zehn Kilometer«, sagte Tony. »Das meiste davon im Geländewagen, den Rest auf der Bahre.«


  »Einverstanden«, sagte Graham. »Wann gehen wir los?«


  Tony schaute zu Anna hinüber, die ihm zunickte. »Sofort, wenn Sie wollen«, sagte der Arzt. Er öffnete einen Wandschrank und holte eine Ampulle heraus. »Das sollte es Ihnen leichter machen.«


  »Nein, danke«, sagte der Reporter. »Ich möchte sehen, was zu sehen ist  falls überhaupt etwas zu sehen ist.«


  »Wenn Sie es aushalten können  ich kann es«, sagte Tony, aber er steckte trotzdem die Ampulle ein.


  Als sie in dem ratternden Geländewagen saßen, sagte Graham zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Gnade euch Gott, wenn die Marszwerge heute keine Lust haben. Es ist sowieso eine Schnapsidee. Sie sagen, es sind Kinder von Erdmenschen? Warum werden dann nicht auch auf der Erde welche geboren?« »Die Ursache dafür ist, was die Genetiker ein tödliches Gen nennen. Polly und Jim zum Beispiel. Jeder von ihnen hat ein bestimmtes Gen in seiner Erbanlage, das auf eventuellen Nachwuchs tödlich wirkt. Das Gen ist rezessiv  überdeckter Erbgang. Jeder von den beiden hätte also einen Partner heiraten können, der nicht dieses bestimmte Gen hat, und ganz normale Kinder bekommen können. Wenn allerdings beide Partner dieses Gen besitzen, dann stirbt das Kind im Mutterleib ab, zumindest auf der Erde. Ich weiß nicht, was für Faktoren hier hineinspielen  kosmische Strahlung, Schwerkraft oder was sonst. Jedenfalls kann sich der Fötus auf dem Mars anpassen. Er lebt und wird  ein Mutant.


  Er wird ein Marsmensch. Sie können nicht nur einfach die Marsluft atmen, so wie ein Mensch mit marstüchtigen Lungen. Die Erdluft ist für sie nicht atembar, und sie benötigen außerdem eine tägliche Ration von Marcaine, um wachsen und leben zu können. Deshalb haben sie auch das Marcaine in Pollys Essen hineingeschmuggelt. Sie wollten, daß es Sunny mit der Milch zu sich nimmt. Als wir darauf Sunny die Flasche gaben, stahlen sie ihn, damit sie ihm das Marcaine selber geben konnten. Und sie gaben ihn uns nur gegen das Versprechen zurück, daß wir jetzt dafür sorgen würden, daß er es bekommt.«


  »Wenigstens wäre das eine großartige Ausrede für eine rauschgiftsüchtige Mutter«, höhnte der Reporter. »Wieviel? «


  »Ein paar hundert, nehme ich an. Die meisten davon sind noch erste Generation, Kinder von Einzelsiedlern, die den Tod ihrer Eltern überlebten und sich vom Land ernähren. Sie müssen dann andere Marskinder gestohlen haben.«


  Graham fluchte. Er hatte fürchterliche Schmerzen. »Das Kandrokind schaut aber aus wie jedes andere Baby auch. Woher wissen denn die Mutanten, daß es einer der ihren ist. Gibt er ihnen ein Losungswort?«
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  Tony erklärte müde: »Sie sind Telepathen. Das erklärt vieles. Warum sie sich nur gewissen Leuten zeigen, warum sie Brenners Marcaine stehlen konnten, ohne dabei erwischt zu werden. Sie hören Menschen  ihre Gedanken, heißt das. Darum schlugen sie auch Big Ginny zusammen. Sie wollte ein Marskind abtreiben. Deshalb wurden auch Sie zusammengeschlagen. Sie wollten Sunny zur Erde bringen, was seinen Tod bedeutet hätte.«


  Anna steuerte das Auto um einen Felsenvorsprung und hielt an. »Von hier an wird es zu holprig«, erklärte sie. »Wir müssen den Rest zu Fuß zurücklegen.«


  »Ist Ihnen warm genug?« fragte Tony Graham. »Noch eine Decke?«


  »Sie geben also immer noch nicht auf, was?« sagte der Reporter. »Nun, ich spiele gern mit. O ja, mir ist warm genug. Auf der Bahre sollte es jetzt besser gehen als in dieser Konservenbüchse.«


  Anna ging voran. Graham lag zwischen ihnen auf der Bahre, deren Tragstangen auf ihren Schultern ruhten und so die Hände freiließen. Hier in dieser geringen Schwerkraft war das Gewicht des Mannes keine große Bürde.


  Sie gingen ein paar hundert Meter, dann schlug Anna die Richtung nach rechts ein, und sie näherten sich der großen Höhlenöffnung.


  »Gleich sind wir da«, sagte sie, »dann können wir ihn absetzen.«


  »Verhalten Sie sich ganz still«, sagte Tony zu Graham. Er selbst spürte schon die schwache fremdartige Berührung eines Mutanten in seinem Kopf. »Sie sind sehr empfindlich gegen…«


  »Oah!« quiekste Graham laut, als plötzlich ein unheimlich aussehender kleiner Bursche in den Lichtkreis ihrer Lampen trat. Der Zwerg schlug die Hände über die Ohren und floh.


  »Da, sehen Sie, was Sie jetzt angerichtet haben?« sagte Anna in einem ärgerlichen Flüstern. »Ihre Ohren  Sie haben ihn fast taub gemacht.«


  »Holen Sie ihn zurück!« Grahams Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Ich weiß nicht, ob es mir noch einmal gelingt«, sagte Anna kalt. »Er braucht von mir keine Befehle anzunehmen. Ich kann es nur versuchen.«


  »Also los, dann versuchen Sie es! Ich gebe zu, er hat mir einen tüchtigen Schrecken eingejagt. Aber ganz überzeugt bin ich immer noch nicht.«


  »Mann, haben Sie es denn nicht gefühlt?« fragte Tony ungläubig.


  »Was?« fragte Graham zurück.


  »Bitte seid jetzt ruhig!«


  Sie warteten eine Zeitlang in dem kalten Eingang der Höhle, bevor das Wesen endlich wieder erschien und furchtsam in den Lichtkreis der Lampe trat.


  Plötzlich lachte Anna auf. »Er möchte wissen, warum Sie seine Ohren abreißen wollen. »Er ist ganz verwirrt und kann es nicht verstehen.«


  »Gut geraten«, sagte Graham. »Darf ich mal dran ziehen?«


  »Natürlich nicht. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, dann fragen Sie mich, und ich werde es ihm dann weitersagen.«


  »Ich denke trotzdem, es ist ein Schwindel. Kommen Sie näher, wer Sie auch sind. Stillman, Gracey? Nein, die sind zu groß. Ich wette, es ist dieser kleine Bursche aus der Funkstation, Tad Campbell.«


  »Das bringt uns nicht weiter«, sagte Tony. »Graham, denken Sie an eine Person, eine Szene, oder so etwas. Der kleine Kerl wird es telepathisch hören und es Anna sagen, und sie wird Ihnen dann sagen, woran Sie gedacht haben.«


  »Einverstanden«, sagte der Reporter. »Ich denke, das ist ein fairer Test.«


  Einen Augenblick später sagte Anna mit ruhiger Stimme: »Wenn Sie nicht schon Ihre Tracht Prügel hinter sich hätten, würde ich sie Ihnen jetzt verabreichen.«


  »Tut mir leid, Entschuldigung«, sagte Graham hastig. »Ich habe nur Spaß gemacht. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, daß  aber es funktioniert, was?« Mit wachsender Erregung fuhr er fort: »Fragen Sie ihn, wer er ist, wer seine Eltern sind, ob er verheiratet ist, wie alt er ist?«


  Anna hielt ihre Hand beschwichtigend hoch. »Das ist zu viel auf einmal. Und es wird sehr schwierig sein, ihm «


  »Ich habe es gefühlt«, sagte Graham plötzlich mit einer ängstlichen Stimme. »Wie ein Streicheln innerhalb des Kopfes, nicht wahr? Ist er das?«


  »Das ist er. Sie dürfen sich nicht dagegen wehren.«


  Nach einer langen Pause des Schweigens sagte Graham: »Teufel, er ist in Ordnung. Sie sind alle in Ordnung, nicht wahr?«


  »Möchten Sie ihn noch etwas fragen?« sagte Anna.


  »Ich hätte eine Million Fragen. Aber nicht jetzt. Darf ich wieder zurückkommen?« sagte der Reporter langsam. »Wenn ich wieder in Form bin?«


  Er wartete Annas Nicken ab und sagte dann: »Danken Sie ihm für mich. Können Sie mich jetzt zum Wagen bringen?«


  »Schmerzen schlimmer?« fragte Tony kurz.


  »Nein, ich glaube nicht. Mein. Gott, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin einfach erledigt.«


  Der kleine Mutant glitt in den Schatten der Höhle zurück. »Tschüs, mein Kleiner!« sagte Graham und grinste dann. »Er hat ›Auf Wiedersehen‹gesagt.«


  GRACEY, Nick und ein halbes Dutzend Biochemiker aus dem Agro Labor warteten schon auf sie, als sie endlich zurückkamen. Joe mußte aus dem Fenster geblickt haben, denn er kam ihnen entgegengerannt.


  Es war schon spät in der Nacht, und die meisten Lichter in der Siedlung waren schon lange erloschen. Aber der sonst so stille Joe Gracey, das Musterbeispiel ewiger Ruhe und Gelassenheit, kam die düstere Straße herunter gelaufen und schrie dabei aus vollem Hals: »Tony, wir haben es!«


  »Pst!« Tony nickte in die Richtung des schlafenden Reporters, aber Graham schlug schon die Augen auf. »Was ist los?« fragte er mit breiiger Stimme. »Warum die Aufregung?«


  »Nichts Besonderes«, sagte der Doktor. »Wir sind wieder in der Kolonie, und Sie gehen jetzt endgültig schlafen. Noch eine Minute, Jon.«


  Er wußte, was Gracey fühlen würde. Es kam auch ihn hart an, seinen Jubel noch etwas zu unterdrücken; aber Graham hatte für heute genug Aufregung gehabt, und Tony wollte seinen Patienten erst ins Bett bringen, bevor er sich selbst für eine solche Neuigkeit Zeit nahm, wie sie Gracey zu berichten hatte.


  Joe half Tony, den Reporter im Bett unterzubringen und stand ungeduldig dabei, während Tony Graham noch einmal flüchtig untersuchte, um festzustellen, ob ihm der Ausflug auch nicht geschadet hatte. Endlich zog Anna die Decke über ihm hoch, und die drei wandten sich zur Tür.»Ach, Doktor!« Tony drehte sich noch einmal um. Graham hatte seine Augen offen und sah plötzlich kein bißchen schläfrig aus.


  »Mir fiel gerade ein, könnte ich vielleicht meine Schreibmaschine haben?« Bevor Tony antworten konnte, fuhr er fort: »Ich glaube, das geht doch nicht. Aber haben Sie vielleicht so etwas Luxuriöses wie ein Diktatypegerät hier?«


  »Sicher«, sagte Tony. »Wir haben eins im Labor. Sie schlafen jetzt, und morgen früh bringen wir es Ihnen.«


  »Ach, ich bin überhaupt nicht müde«, sagte Graham. »Da ist etwas, das ich am liebsten sofort zu Papier bringen möchte. Bevor ich das nicht erledigt habe, werde ich kein Auge zutun können.«


  »Sie werden schlafen«, sagte der Doktor bestimmt. »Wenn nicht, dann gebe ich Ihnen eine Spritze.«


  »Nein!« Graham schien fest entschlossen. »Wenn Sie mir nicht den Diktatyper bringen können, wie wäre es dann mit Bleistift und Papier? Ich glaube, ich habe noch nicht ganz vergessen, wie man sie benutzt.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Anna komm!«


  Er ging ins Wohnzimmer und beratschlagte kurz mit Nick. Dann gingen zwei der Biochemiker los, um den Diktatschreiber aus dem Labor zu holen.


  DURCH die Wohnzimmertür konnte Tony die Stimme des Reporters hören und das sanfte Tippen der Maschine. Er wußte nicht, was Graham da drinnen diktierte, aber das war auch nicht so wichtig. Wichtig war, was Gracey in dem kleinen Stückchen Lungengewebe gefunden hatte.


  »Tony«, sagte Nick fast überschwenglich. »Schau dir das Zeug hier an! Es ist fast ein fertiges OxEn zum Einnehmen. Wir haben es durch zwölf Konzentrationsstufen gejagt, und wir brauchen höchstens noch drei, wenn wir erst die dazu nötigen Geräte haben.«


  »Es geht also?«


  »Ein Kinderspiel«, sagte Gracey. »Aber jetzt will ich wissen, wo du das Stückchen her hast, und woher du noch mehr davon bekommen willst. Und was hast du mit den Zwergen gemeint?«


  »Hat Nick dir noch nicht davon erzählt?« Tony schaute von einem verwirrt dreinschauenden Gesicht zum andern und gluckste vor verhaltenem Lachen. »Ihr habt also den ganzen Abend zusammen gearbeitet, und Nick hat mit keiner Silbe …«


  »Er hat mich ja nicht gefragt«, sagte Cantrella entschuldigend. »Außerdem waren wir nicht zusammen. Wir waren nicht mal im gleichen Raum.«


  »Also gut«, sagte Tony, »dann eben das Ganze noch einmal von vorn. Die Anregung stammt eigentlich von dir, Joe. Du sprachest neulich von tödlichen Genen, erinnerst du dich? Ich versuchte heute nachmittag, von dir mehr darüber zu erfahren.«


  »Sicher. Ich entsinne mich.«


  »Und da hatte ich meinen Geistesblitz. Das Gewebestückchen habe ich von Sunny Kandro. Er ist ein Mutant, das Resultat eines Gens, das auf der Erde tödlich, auf dem Mars aber lebensfähig ist.«


  »Und es gibt noch mehr solcher Mutanten?« Gracey lehnte sich aufgeregt vor. »Sie werden uns helfen? Unsere Fragen beantworten, sich untersuchen lassen? Wann werde ich einen sehen können?«


  »Sie werden uns helfen«, lächelte Anna. »Der Grund, warum sie sich bis jetzt nicht haben sehen lassen, ist der, daß für ihren Geschmack gerade die Menschen zu wenig hilfsbereit schienen. Untersuchen? Warum nicht? Wenn deine Absichten ehrbar sind. Sie sind Telepathen. Sie wissen, wenn ihnen jemand übel gesinnt ist.«


  »Telepathen!« keuchte Gracey. »Was sonst noch? Aber was sollt ihr mir viel erzählen. Wann sehe ich einen. Bald?«


  Anna nickte. »Bald.«


  »Und was ist mit neuen Gewebeproben?« fragte Joe. »Können wir sie bekommen, wann immer wir sie brauchen? Du weißt, was mit diesem Zeug los ist. Die alten Kulturen mutieren, und nach einer gewissen Zeit muß man sie neu ansetzen. Wir können ja schließlich nicht ewig an Sunny herumschneiden.«


  »Ich glaube nicht, daß wir da Schwierigkeiten haben werden«, sagte Tony. »Nick, unser Labor hat die Einrichtungen, um Marcaine herstellen zu können  oder?«


  »Sicher, aber wozu?«


  »Marcaine und OxEn? Reichen der Platz und die Maschinen für beide Produktionen?«


  »Klar! Die Herstellung des OxEns wird nicht viel Platz beanspruchen.«


  »Dann bin ich überzeugt, daß wir unser Lungengewebe bekommen können. Was meinst du, Anna? Werden sie mitmachen? Schließlich bist du unsere Expertin für die Mutanten.«


  »Sie mögen uns«, sagte sie nachdenklich. »Sie vertrauen uns, und sie brauchen das Marcaine. Ja, ich denke, sie werden es tun.«


  »Doc!« Es war Graham, der aus dem Spital rief. »Ist noch etwas in meiner Flasche drin?«


  »Sie ist von keinem berührt worden.«


  »Schenken Sie mir ein Glas ein, ja? Ein großes Glas. Ich kanns gebrauchen. Und geben Sie dann die Flasche weiter!«


  Tony füllte ein Glas voll und brachte es ihm. »Trinken Sie, und dann schlafen Sie endlich! Sonst werden Sie morgen dafür zu büßen haben.«


  »Danke. Momentan kümmert mich das kein bißchen.«


  Graham goß den Whisky in einem Zug hinunter und schüttelte sich. »Ich habe hier einen Bericht«, sagte er. »Könnte den Harve Stillman heute nacht noch durchgeben?«


  Graham lachte schläfrig. »Es ist in Klartext, kein Kode. Und Sie können es ruhig lesen, wenn Sie wollen. Es sind zwei kurze Funksprüche und der erste Teil der größten Geschichte dieses Jahrhunderts.«


  »Gut«, sagte Tony, »ich lasse es senden. Gute Nacht!« Er schloß die Tür. »Bericht von Graham«, sagte er zu der wartenden Gruppe.


  »Los, lies vor!« sagte Nick ungeduldig, »und wenn diese lügnerische Ratte «


  Tony nahm seinen ganzen Mut zusammen und überflog die erste Botschaft. Er atmete erleichtert auf.


  »Durchsage an Marsport Funkstation«, las er dann. »Vernichtet alle bisherigen Berichte. Ersatz kommt.


  Douglas Graham.


  Und:


  Funkspruch an Hamilton Bell, Marsport, KfPA. Schlage dringend vor Zurückziehung beabsichtigter Anwendung Paragraph fünfzehn Suchkordon um Sun Lake Kolonie. Persönliche Nachforschungen zeigen Diebstahlsanklage unbegründet. Anwendung Paragraph fünfzehn schwerwiegende Ungerechtigkeit, die vor Leserpublikum und Behörden aufzudecken meine Pflicht verlangt. Bitte, um Bestätigung Erhalt meiner Durchsage.


  Douglas Graham Nicks Triumphgeschrei ließ die Wände erzittern. »Worauf warten wir noch!« schrie er. »Mimi, wir müssen packen, pakken, packen!«


  »He! Was ist in dich gefahren?« fragte Harve Stillman, der gerade ins Zimmer kam. Tony las den letzten Teil des Berichts für sich selbst. »Das scheint dir am besten zu gefallen«, sagte Anna. »Was steht drin?«


  Er schaute auf, und ein breites Grinsen stand auf seinem Gesicht. »Entschuldigung«, sagte er, dann las er mit glücklich leuchtenden Augen vor: »Die administrativen Probleme, die diese unwahrscheinliche Entdeckung nach sich zieht, sind nicht sehr groß. Es ist ein glücklicher Umstand, daß Doktor Hellman und Miß Willendorf, die gemeinsamen Entdecker der Marsmenschen, Personen von unantastbarer Lauterkeit sind und zutiefst daran interessiert, die neue Rasse vor einer Ausbeutung jeglicher Art zu schützen. Ich möchte deshalb vorschlagen, einen von ihnen als besonderen Kommissar innerhalb des KfPA einzusetzen, dessen ausschließliche Aufgabe es ist, für das Wohlergehen und die Sicherheit der Mutanten zu sorgen.


  Es darf zu keiner Wiederholung der tragischen Vorgänge kommen, die für die Kolonisationszeit der Erde typisch waren, als gierige und kurzsichtige…«


  »Verdammt, das ist großartig«, murmelte der Funker. »Laß es mich durchgeben, Doc.«


  Der Doktor drückte ihm die Seiten in die Hand, und Harve rannte los.


  ENDE UND SCHLUSS


  


  WAINER

  


  MICHAEL SHAARA

  


  (Illustriert von ASHMAN)


  


  Zweifellos hat das Leben einen Sinn  auch wenn es manchmal sehr lange dauert, bis man ihn erkennt DER Mann in der Purpurrobe war zu alt, um noch gehen zu können. Er wurde auf einer purpurbespannten Liege in die Mitte eines prächtigen Raumes gefahren, wo nichtmenschliche Wesen, die wir SIE nennen wollen, auf ihn warteten. Er war ein sehr alter Mann, und er war gewöhnt, daß man ihm mit tiefer Ehrfurcht begegnete  aber vor IHNEN sprach er befangen, ja demütig, denn IHRE Gedanken waren ihm fremd, und das bedrückte ihn.


  Doch gab es keinen mehr, der so war wie dieser alte Mann, keinen, der so alt war  obwohl das nicht viel bedeutete. Alte Männer sind wichtig, nicht weil sie alt sind und so viele Dinge erlebt haben, sie sind wichtig wegen der Menschen, die sie gekannt haben. Und dieser alte Mann hatte Wainer gekannt.


  Das war der Grund, warum SIE ihn gerufen hatten, und jetzt erzählte er IHNEN, was er wußte. Und SIE, die keine Menschen mehr waren, saßen schweigend und tief bewegt und lauschten seinen Worten…


  WILLIAM Wainer starb und wurde vergessen  so begann der alte Mann  vor mehr als tausend Jahren. Ich habe sagen gehört, daß die Menschen sind wie die Wogen des Meeres, die aus dem Nichts emporwachsen, die eine kürzere oder längere Strecke vorwärts eilen und dann wieder vergehen. Und wenn eine Woge die Küste erreicht, dann läßt sie ihr Zeichen zurück und ändert so ein wenig die Gestalt der Welt. Sie selbst aber wird vergessen, und man erinnert sich ihrer nicht. Und so ist es auch nicht weiter erstaunlich, daß Wainer vergessen wurde. Zu seinen Lebzeiten war er eigentlich ein Nichts, und die großartige Kraft, die in ihm wohnte und von der er der Welt in seinen Werken berichtete, wurde nie völlig erkannt. Aber die Geschichte seines Lebens ist wohl die größte Geschichte, die ich jemals gehört habe. Er war der Anfang  der erste Schritt auf dem Weg zu euch.


  Ich wünschte nur, ich hätte es damals schon gewußt.


  Seit seiner frühesten Jugend war er einsam gewesen. Sein Vater war einer der letzten Priester. Kurz bevor Wainer im Jahre 2430 geboren wurde, hatte jedoch die Regierung eines ihrer großen Gesetze erlassen, das religiösen Missionaren den Zugang zu den Planeten verwahrte. Wainers Vater hat diese Enttäuschung nie ganz überwunden. Er ging durch die letzten Tage seines Lebens mit dem unerschütterlichen Glauben, daß die Erde sich  wie er es nannte  dem Antichrist ergeben hatte. Er war ein verbitterter Mann, und er hatte keine Zeit und keine Liebe für seinen Jungen.


  Einsam und ungeliebt wuchs der junge Wainer heran. Wie jedermann sonst wurde er im Alter von fünf Jahren operiert, und es stellte sich heraus, daß er ein Rejekt war. Damals regte das niemand weiter auf. Seine Mutter sagte sogar später, daß sie darüber froh gewesen wäre, denn schon damals war Wainers Kopf prächtig geformt, und es wäre eine Schande gewesen, ihn mit einem Kunsthirn zu verunstalten. Natürlich wußte Wainer, daß er nun niemals ein Arzt oder ein Raumpilot oder ein Ingenieur werden konnte, aber es war noch ein Kind, und nichts erschien ihm endgültig. Etwas von jenem bewundernswerten Optimismus, der ihn durch seine ganze Jugend begleitete und den er später so bitter nötig haben sollte, zeigte sich schon in dem Knaben.


  Und doch dürft ihr nicht vergessen, daß die Welt, in der Wainer aufwuchs, eine gute Welt war  eine vortreffliche Welt. Es war die beste aller Welten, die es jemals gegeben hatte, und niemand zweifelte auch daran.


  Einige von IHNEN hatten bei diesen Worten in Gedanken gelächelt, und der alte Mann wurde etwas verlegen.


  Ihr müßt mich richtig verstehen. Wir alle glaubten an diese Welt  Wainer und ich und jedermann sonst. Aber ich will es erklären, so gut ich es kann, und sicher werdet ihr dann begreifen.


  Als man herausfand  lange bevor Wainer geboren wurde , daß man elektronische Gehirne dem menschlichen Gehirn eingliedern und mit den Hauptnervenbahnen verbinden konnte, gab es keinen, der das nicht für die größte Entdeckung aller Zeiten hielt. Könnt ihr euch vorstellen, wie es in den Köpfen der Menschen vor dem Zeitalter der Kunsthirne ausgesehen haben muß? Mein Gott, sie alle lebten ihr Leben, ohne Mäßigung und ohne die wahre Selbstbeherrschung. Sie waren ausgeliefert einem ununterbrochenen Trommelfeuer von Wortfetzen, unzusammenhängenden Träumen und unkontrollierbaren Erinnerungen. Sie waren Gefangene ihrer selbst. Es muß die Hölle gewesen sein.


  DIE elektronischen Gehirne brachten einen grundlegenden Wandel. Sie brachten den Menschen die wahre Gedankenfreiheit, sie verhalfen ihnen zu wahrhaft logischem Denken. Es gab keine Veranlassung mehr, bloße Wissenstatsachen auswendig zu lernen, denn die Gehirne speicherten zuverlässig jede Information, die ihnen zugeführt wurde. Und die Gehirne vergaßen nie, sie machten nur selten Fehler, und sie lösten alle Aufgaben mit übermenschlicher Präzision. Ein Mann mit einem solchen Gehirn wußte alles, buchstäblich alles, was es in seinem Beruf zu wissen gab. Und sobald neue Erkenntnisse gewonnen wurden, konnte jeder, der es wünschte, kostenlos sein Gehirn damit beschicken lassen. Die Menschen begannen, klarer zu denken als jemals zuvor, und sie dachten auf größerer Wissensgrundlage. Eine Zeitlang schien es, als ob der Mensch fast gottgleich geworden wäre.


  Für die Rejekts war es natürlich anfangs sehr hart.


  Einmal in tausend Fällen gab es einen Menschen, dessen natürliches Gehirn  wie bei Wainer  mit dem künstlichen Gehirn keine Verbindung einging, der darauf reagierte, als wäre es nichts weiter als ein Hut. Noch nach hundert Jahren kannten unsere Wissenschaftler immer nicht das Warum. Viele begabte Köpfe wurden anfangs unnötig ruiniert, weil man voreilig die Speicherzentren ihres Gehirns entfernt hatte. Endlich wurde ein Test entwickelt, mit dessen Hilfe man ohne vorherige Operation feststellen konnte, ob das Kunsthirn arbeiten würde oder nicht. Die Zahl der Rejekts  derjenigen also, die kein Kunsthirn vertragen konnten  war nur gering im Vergleich zu der ihrer glücklicheren Mitmenschen, aber jedes Jahr kamen doch weitere hinzu. Die anderen wurden Ratios genannt  von ratio, Vernunft, Verstand.


  Das also war das Zeitalter der Ratios und Rejekts.


  Natürlich konnten die Rejekts in jenen Tagen einer technisierten Welt nicht hoffen, jemals mit den Ratios in Wettstreit treten zu können. Ihr Gedächtnis war nicht gut genug, ihr Wissen war nicht groß genug. Der geringste Ratio-Arzt wußte mehr, als je ein Rejekt zu wissen hoffen konnte, der schlechteste Chemiker verstand mehr von Chemie als der beste Rejekt-Chemiker, und daß ein Rejekt ein Raumpilot werden konnte, das war völlig ausgeschlossen.


  Eine der Folgen war, daß die Mnemotechnik, die Gedächtniskunst, zu höchster Blüte gelangte und den Rejekts die Technik des Sich-Erinnerns gelehrt wurde. Als Wainer erwachsen war, war sein Geist geordneter und disziplinierter und sein Gedächtnis zuverlässiger als das irgendeines anderen Menschen, der vor der Erfindung der Kunsthirne gelebt hatte. Aber er war und blieb doch nur ein Rejekt.


  Er wurde sich dessen endgültig und schmerzlich bewußt, als er ungefähr fünfzehn war  so denke ich. Er hatte sich immer gewünscht, hinaus in den Raum gehen zu können, und als er sich klar machen mußte, daß selbst die armseligste Arbeit an Bord eines Schiffes noch über seinen Möglichkeiten lag, war er zutiefst niedergeschlagen. Er hat mir später von jenen Tagen erzählt, als es nur noch die verwaschenen Erinnerungen eines Rejekts an seine Jugendzeit waren. Trotzdem werde ich die Bitterkeit, die aus seinen Worten klang, nie vergessen können.


  ICH lernte Wainer kennen, als er achtzehn Jahre war und mit seiner Arbeit noch nicht begonnen hatte. Wir begegneten uns in einem jener Musikklubs, die es damals in New York noch gab  einem jener verrauchten und überfüllten kleinen Lokale, wo die Rejekts sich trafen, um unter sich zu sein, fern von den  wie wir sie nannten  Klumpköpfen. Ich entsinne mich noch sehr genau an den jungen Wainer. Er war ein großer breitschultriger Bursche  größer selbst als ihr  mit mächtigen Armen, großen unschuldigen Augen und einem ungebärdigen braunen Haarschopf. Seine Größe hob ihn aus uns anderen heraus, aber das kümmerte ihn wenig. Und obwohl er damals ein oft fast schmerzhaft linkischer junger Mann war, wurde doch nie über ihn gespöttelt.


  Ich weiß nicht genau, wie ich den Eindruck, den er hinterließ, richtig beschreiben soll  aber er war groß, fast bedrohlich groß, und er besaß eine Aura kolossaler Stärke. Er sprach nur sehr wenig. Meistens saß er nur schweigsam unter uns, trank sein Glas und hörte der Musik und unseren Gesprächen zu. Und ab und zu lächelte er sein wunderbares Lächeln. Wir hatten ihn alle gern.


  Er fühlte sich zu mir hingezogen  so denke ich jedenfalls , weil ich einer der seltenen erfolgreichen Rejekts war. Ich hatte mir einen Namen als Chirurg gemacht. Ich bin überzeugt, daß er mich heimlich beneidete.


  Was aber auch immer der Grund gewesen sein mag, jedenfalls war er immer bereit, sich mit mir zu unterhalten. In der ersten Zeit tat ich mein Bestes, um ihn zum Arbeiten zu bringen, aber er machte nie einen ernsthaften Versuch. Für einen Rejekt gab es eigentlich nur die Künste, und er fühlte sich nie richtig zu ihnen hingezogen.


  SIE machten eine Bewegung des Erstaunens. Der alte Mann nickte bekräftigend.


  Ja, es ist wahr. Er wollte nie ein Künstler werden. Der Drang zu aktiver Tat war viel zu groß in ihm, und er haßte die selbstgewählte Einsamkeit des Künstlers. Aber die Ratios ließen ihm keine andere Wahl.


  Die Ratios, wie ihr wissen werdet, besaßen nur eine geringe Begabung für das Künstlerische. Ich kann nicht sagen, warum. Vielleicht war es die Präzision, die Methodik ihres Denkens und Lebens, die ihnen den Zugang zur Kunst verwehrte, oder vielleicht  wie wir stolz behaupteten  waren die Rejekts nur Rejekts, eben weil sie künstlerisch begabt waren. Das Endergebnis jedenfalls ein wunderbares Beispiel ausgleichender Gerechtigkeit: Die Rejekts übernahmen die Künste und alle jene Gebiete, die nach Talent und Intuition verlangten, die Ratios die Wissenschaften, die Technik und Verwaltung. Ich selbst besaß gute Hände  ich wurde Chirurg. Und obzwar ich kein einziges Mal ohne einen Ratio-Assistenten operierte, wurde ich sogar ein sehr bekannter Chirurg.


  Und darum sage ich auch, daß unsere Welt eine gute Welt gewesen war. Die Ratios und die Rejekts ergänzten sich gegenseitig, und erst beide machten unsere Zivilisation zu einer Ganzheit. Und noch eine andere Sache hatten die Rejekts den Ratios voraus. Sie waren weniger verstandesgebunden, weniger logisch und kalt wirkten deshalb auf Frauen viel anziehender als die Ratios. Die Rejektfrauen hatten ebensolchen Erfolg bei den Männern.


  Aber letzten Endes besaßen die Ratios doch alles, was wirklich zählte.


  Es gab also nur einige wenige bestimmte Berufe, denen ein Rejekt nachgehen konnte. Aber Wainer paßte keiner davon ganz. Er versuchte sich zu der einen oder anderen Zeit in allen Künsten. Schließlich wandte er sich dann endgültig der Musik zu. In der Musik fand er etwas Unermeßliches, Elementares  etwas, das er nach seinem Willen formen und womit er bauen konnte. Trotzdem komponierte er nur sehr wenig. In jenen ersten Jahren konnte man ihn fast immer draußen am Sund finden oder auf den Klippen am Fluß. Seine riesigen Hände waren zu Fäusten geballt, die sich öffneten und schlossen und vergebens nach etwas tasteten, das er tun konnte. Und er zermarterte sich den Kopf und fragte und fragte sich immer wieder, warum er ein Rejekt war, und haderte mit seinem Schicksal.


  DAS erste größere Werk, das er schrieb, war die Pavanne. Das war nach seiner ersten großen Liebe. Ich kann mich nicht mehr an das Mädchen erinnern, aber in nochmals tausend Jahren würde ich die Musik nie vergessen. Erstaunlicherweise war die Pavanne sogar ein kommerzieller Erfolg. Auch Wainer war davon überrascht. Das Publikum wurde hauptsächlich von den Ratios gestellt, und ihr Geschmack und ihre Vorliebe galt streng logisch konstruierten Stücken. Sie liebten Bach und Mozart, einige auch noch Beethoven und Greene, aber alles Gefühlvolle und Dunkle lehnten sie ab. Die Pavanne war vielleicht ein Erfolg, weil sie die Liebe beschrieb  so wunderbar warm und fröhlich und offen. Wainer konnte auch diesen Erfolg niemals wiederholen.


  Das war eine der wenigen Zeiten, wo ich ihn mit Geld sah. Er bekam das übliche Regierungshonorar und außerdem eine ansehnliche Summe an Tantiemen. Aber für eine Fahrt in den Raum reichte es doch nicht ganz, und so vertrank er alles. Eine Zeitlang war er glücklich: Er besuchte uns wieder in den Klubs und vernachlässigte seine Streifzüge am Strand. Als ich ihn allerdings fragte, ob er an etwas anderem arbeiten würde, antwortete er; nein, es gäbe nichts, worüber er schreiben müßte.


  Wenige Monate darauf verliebte er sich aufs neue. Diesmal in seine Mutter.


  Die Langlebenbehandlung war immer noch ziemlich neu  wenige Leute waren sich bewußt, daß, während die Söhne älter wurden, ihre Mütter immer noch so jung und zart blieben wie Schulmädchen. Und keine Frau ist einem Mann so nahe wie seine eigene Mutter. Es war unvermeidlich, daß eine Menge Männer sich auf diese Weise verliebten. Auch Wainer ereilte dieses Schicksal. Seine Mutter hegte nicht den leisesten Argwohn, aber für ihn war es eine Zeit unsäglicher Qualen. Er brauchte Monate, um darüber hinwegzukommen und um sich wieder so weit in die Hand zu bekommen, daß er darüber sprechen konnte.


  Mittlerweile war er dreißig Jahre alt geworden, und endlich begann er auch wieder zu komponieren.


  Er schrieb ein paar unbedeutendere Sachen, und dann kam die Erste Symphonie. Die Ratios verdammten sie durchwegs in Grund und Boden, die Rejekts dagegen waren sich einig, daß sie ein Meisterwerk war.


  Ich selbst  als ich sie hörte  wußte von nun an, daß Wainer ein Genie war.


  AUF Grund des hitzigen Streites, der über sein Werk entbrannt war, verdiente Wainer wieder etwas Geld. Aber die vielen negativen Kritiken in den Zeitungen entmutigten ihn auf Jahre hinaus, weitere Sachen zu schreiben. In der Ersten Symphonie verspürte man schon etwas von dem Wainer der späteren Jahre, etwas von dieser hungrigen, unfertigen, suchenden, unverständlichen Stärke. Wainer wußte außerdem, daß  wenn er jetzt irgend etwas anderes schreiben würde  es nur der ersten ähneln und nichts Neues sein würde. Er nahm seine einsamen Wanderungen am Strand wieder auf.


  Er besaß etwas, was in jenen Tagen nur noch selten angetroffen wurde  eine tiefe Liebe zum Meer. Ich glaube, für ihn bedeutete das Meer das, was anderen der Weltraum bedeutete. Vielleicht nahm er es auch als eine Art Ersatz. Das nächste, was er schrieb, war ein wildbewegtes unsterbliches Stück, das er Wassermusik nannte, und ich weiß, daß er es unter all seinen anderen Werken am heißesten liebte  außer natürlich der Zehnten Symphonie. Aber auch hiermit erlebte er wieder einen Reinfall. Nur die Rejekts waren von der Wassermusik begeistert, aber die zählen nicht.


  Wäre Wainer ein wirklicher Komponist aus innerer Berufung gewesen, dann hätte er weiter gearbeitet, gleichgültig, ob sich jemand um. seine Arbeiten gekümmert hätte oder nicht. Aber wie ich schon vorhin sagte, er war kein wahrer Künstler. Trotzdem er vielleicht der größte Komponist gewesen ist, den die Welt jemals kannte, war die Musik für ihn nur ein kleiner Teil seines Lebens. Er wurde von dem Gefühl beherrscht, daß er  obwohl er auf der Erde geboren war  etwas in sich hatte, das fremd, das unirdisch, nichtmenschlich war. Und weil er nicht verstehen konnte, was es war, das ihn ruhelos umhertrieb, zerquälte er sich langsam von innen heraus, während er über die Klippen der Küste wanderte.


  Ich war inzwischen Arzt auf einem Schiff der Altairroute geworden. Als ich ihn wiedersah, war er vierzig Jahre alt und sah aus wie ein Mann aus dem Lande Nirgendwo. Da er nichts mehr geschrieben hatte, lebte er von staatlicher Fürsorge. Er hatte ein Zimmer, und er hatte genug zu essen, aber was er sonst an Geld in die Hände bekam, vertrank er ohne jede Überlegung. Er war ein solch riesiger, hagerer, zerfurchter Mann, daß selbst seine alten Freunde einen Bogen um ihn machten. Ich tat für ihn, was ich konnte. Das war nicht viel außer ihm hin und wieder etwas Geld zuzustecken. Damals erzählte er mir von seiner Sehnsucht nach dem Weltraum und noch vieles andere, und ich entsinne mich der Worte, die er dabei benutzte, noch sehr genau:


  »Eines Tages muß und werde ich hinausgehen. Mir ist es so, als wäre der Raum meine wirkliche Heimat, als hätte ich dort schon einmal gelebt.«


  Kurz danach fing der Husten an. Anfangs kam er nur sehr selten und belästigte ihn nicht weiter. Weil es länger nicht mehr so etwas wie Krankheiten gab, dachten weder Wainer noch ich viel darüber nach, außer daß Wainer sich ein paar Tabletten besorgte. Lange Zeit verspürte er dann auch nichts mehr.


  ALS Wainer zweiundvierzig war, begegnete er der Frau seines Lebens. Sie hieß Sila. Sie war eine Ratio, eine Lehrerin der Mnemotechnik. Sie war die einzige Frau, die Wainer wirklich geliebt hat  außer vielleicht seiner Mutter , und er erwählte sie, sein Kind zu tragen.


  Wegen der Gefahr der Überbevölkerung durfte damals ein Mann nur alle hundert Jahre ein Kind zeugen. Wainer bekam sein Kind von Sila geschenkt, doch obwohl er sich sehr freute, daß sein Sohn ein Ratio war, kümmerte er sich nicht sehr um das Kind.


  Er näherte sich allmählich den fünfzig und damit dem endgültigen Zusammenbruch. Damit er Sila oft und mit Stolz sehen konnte, arbeitete er während dieser Jahre angestrengt. Es war die Zeit, wo er alle Symphonien von der Zweiten bis zur Neunten schrieb Und es war die Zeit, wo seine Lungen unbemerkt immer weiter zerfielen.


  Es ist unglaublich, aber diese acht Symphonien waren alles kommerzielle Erfolge. Er produzierte sie mit der Schnelligkeit und Präzision einer unbeteiligten Maschine und war immer nur halben Herzens dabei, trotzdem waren es Erfolge. Ich frage mich noch heute, was wohl der Rest seines Verstandes dabei für Gedanken dachte.


  Ich kann ihn jetzt noch vor mir sehen  diesen hageren verbrauchten Mann, seine mächtigen muskelbepackten Arme an einen Federhalter gekettet, seine harten weitausgreifenden Beine unter einen engen Tisch gezwängt….


  Ich sah ihn dann fast zehn Jahre nicht mehr, denn er verließ New York  wohl das einzige Mal in seinem Leben  und begann durch den ganzen amerikanischen Kontinent zu wandern. Ich hörte nur selten von ihm. Ich glaube, es war in einem seiner Briefe, daß er zum ersten Male die Schmerzen in seiner Lunge erwähnte.


  Ich habe nie erfahren, was er in diesen zehn Jahren trieb, oder wovon er lebte. Vielleicht ging er in die Wälder und lebte dort das Leben der Primitiven? Ich weiß, daß er nicht mehr ganz bei Sinnen war. Er war wie eine einstmals großartige Maschine, die man überfordert hatte  das empfindliche Getriebe war angefressen und zersprungen.


  Der alte Mann hielt inne, während einige Tränen aus seinen Augen rollten. Es war völlig still im Raum. Keiner von IHNEN bewegte sich, und endlich fuhr er fort:


  In dem letzten der zehn Jahre sandte er mir mit der Post ein Päckchen. Es war ein Brief und das Manuskript zu der Ouvertüre Sturm im Raum. Er bat mich, das Werk anzumelden und das Regierungshonorar zu kassieren und ihm das Geld zu schicken, denn er wollte endlich hinaus in den Weltraum.


  Einige Wochen später kam er selbst  zu Fuß. Ich hatte das Geld besorgt, außerdem noch einiges von ein paar Rejekts, die die Ouvertüre gehört hatten.


  Es war genug. Er brachte Sila mit und wollte Plätze auf einem Schiff belegen. Er wollte, glaube ich, nicht sehr weit, nur bis Alpha Centauri.


  Aber es war zu spät.


  ER wurde untersucht, was man schon vor langer Zeit getan haben sollte und sicher auch getan hätte, wenn er nur darum gebeten hätte.


  Jedenfalls entdeckte man jetzt, was mit seinen Lungen los war.


  Und niemand konnte ihm mehr helfen. Zuerst konnte und wollte ich es nicht glauben. Es war unmöglich. Die Menschen wurden einfach nicht mehr krank und starben. Weil ich nur ein Chirurg und außerdem ein Rejekt war, hatte mir kein Ratio-Arzt jemals gesagt, daß es trotzdem geschah, trotzdem geschehen war, viele Male und bei vielen Menschen. Ich erfuhr es nicht von den Ratios, sondern von Wainer selbst.


  Seine Lungen hatten zu schrumpfen begonnen. Sie starben innerhalb seines sonst noch so lebendigen Körpers, und niemand kannte die Ursache, noch konnte jemand diesem Vorgang Einhalt gebieten. Wainer konnte auch ohne Lungen noch eine lange Zeit am Leben gehalten werden, aber was würde das für ein Leben sein? Ich erkundigte mich, ob man ihm nicht eine Lunge einsetzen könne, und man sagte mir: ja, aber weil man menschliches Gewebe nicht synthetisch herstellen konnte, müßte es eine menschliche Lunge sein. Aber in diesem Zeitalter der Langlebigkeit gab es davon nur wenige, und diese wenigen wurden natürlich für wichtigere Persönlichkeiten gebraucht. Und Wainer war ein Nichts.


  Ich bot eine meiner Lungen an. Auch Sila tat das und viele andere der Rejekts. Wainer schöpfte Hoffnung. Aber dann schaute ich mir seine Lunge an und mußte mich überzeugen, daß es keine Möglichkeit gab, diese neue Lunge einzupflanzen und zu verbinden. So vieles war falsch, so viel in ihm verdreht, verzerrt und fremd, daß ich nicht begreifen konnte, wie er bis jetzt überhaupt hatte leben können. Und dann erfuhr ich von anderen Männern, deren Lungen genauso gewesen waren, und ich fragte, was man bei ihnen gemacht hatte. Die Antwort lautete: man hatte nichts unternommen.


  Wainer ging also nicht hinaus in den Raum. Statt dessen vergrub er sich in seinem Zimmer und saß und wartete, während die gleichgültige Welt weiterhin ihren Geschäften nachging, während die Stadt und ihre Bewohner weiter ihr Leben lebten, während irgendwo ein Formular ausgestellt wurde, das die Geburt eines neuen Kindes genehmigte, weil der Bürger Wainer bald sterben würde.


  Welche Gedanken mag er wohl damals gedacht haben, dieser riesige nutzlose verbrauchte Mann? Während er an seinem Fenster saß und zuschaute, wie die Welt an ihm vorbeiströmte, oder wenn er des Nachts zu den Sternen emporsah, oder die Luft des Morgens einatmete? Worüber dachte er wohl nach?


  Er besaß nur ein einziges Leben, eine einzige Zeit, während der er auf der Erde weilte, und diese Zeit neigte sich jetzt ihrem Ende zu. Sein Leben war ein leeres Blatt Papier, eine Statue der Einsamkeit, unter Schmerzen gemeißelt  verwelkt, vergangen, vergeudet. Es gab nichts in seinem Leben, was er je wirklich gewollt hatte, was ihn je wirklich erfüllt hatte  und jetzt würde er sterben ohne Sinn in einer Welt ohne Sinn.


  Und wieder suchte er die Nähe des Meeres, um zu vergessen.


  In diesen Tagen bot er einen schrecklichen Anblick. Sein Schicksal wurde bekannt, und wenn er durch die Straßen ging, starrten die Leute ihm nach.


  Sie starrten das Wunder an, die Krankheit, den Mann, der sterben mußte. Deshalb flüchtete er sich an den Strand und zu den Klippen und verzichtete auf jede Behandlung, und kein Mensch wird je wissen, was für Gedanken durch seinen Kopf gingen, während er auf den Tod wartete.


  NUN, zuletzt wurde auch ich davon unterrichtet, weil ich Wainer kannte, und weil sie ihn brauchten. Sie sagten es mir nur zögernd, aber als ich endlich verstanden hatte, sprang ich auf und rannte los. Und in der reinen Luft des Strandes fand ich schließlich Wainer und sagte es ihm.


  Zuerst hörte er mir gar nicht zu. Ich wiederholte es. Ich erzählte ihm, was die Ratios herausgefunden hatten. Er stand da und atmete schwer. Er hatte sein Gesicht der Sonne und der heranrollenden See zugewandt. In diesem Augenblick wußte ich, was er dachte.


  Was die Ratios mir gesagt hatten, war folgendes:


  Die Schrumpfung der Lungen war nicht die eigentliche Krankheit. Es war nur das hervorstechendste Symptom, und es widerfuhr nur Rejekts. Nach Jahren eingehender Untersuchungen konnte  mit Vorbehalten  gesagt werden, daß die Krankheit nicht einmal eine richtige Krankheit war, sondern mehr eine Veränderung evolutionärer Art. Viele Jahre hatte man nach der Ursache geforscht, warum es überhaupt Rejekts gab, und der zwingende Schluß  den man der breiten Masse wohlweislich vorenthalten hatte  schien der zu sein, daß diese Ursache in einem nicht feststellbaren Unterschied in der Gehirnstruktur der Rejekts zu suchen war, etwas, was sich jeder Definition entzog, etwas unergründlich Subtiles und grundlegend Verschiedenes von dem Gehirn der Ratios. Dasselbe galt für die Lungen und noch viele andere Teile des Körpers. Und die Wissenschaftler nahmen an, diese Unterschiede wären das Ergebnis einer Weiterentwicklung des Menschen.


  Das war es, was ich Wainer erzählte, und noch mehr, während sich auf seinem zerklüfteten Gesicht langsam der Widerschein eines inneren Friedens ausbreitete. Ich sagte, daß es die Art des Lebens wäre, zu wachsen und sich anzupassen, und daß niemand wüßte, warum. Die ersten lebenden Zellen entwickelten sich im Meer und lernten erst langsam und mühselig, sich dem Leben auf dem Lande anzupassen.


  Später erhoben sie sich sogar in die Luft, und jetzt wäre nur noch ein letzter Schritt zu tun.
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  Die nächste Phase der Entwicklung würde der Schritt in den Weltraum sein, und jetzt war es offensichtlich, was Wainer war  was alle Rejekts waren.


  Wainer war ein Bindeglied  noch unvollkommen, tastend, unfertig. Ein Zwischenglied in der langen Kette der Entwicklung des Lebens aus dem Urschlamm der Planeten zum Weltraummenschen, der Übergang vom homo sapiens zum homo spatium.


  Meine Worte bedeuteten für ihn mehr, so glaube ich, als jemand sich wohl vorstellen kann. Endlich sah er ein Ziel, eine Bestimmung. Aber es war noch mehr. Endlich hatte er seine Heimat gefunden. Er war ein Teil des unendlichen Universums, mehr als jeder andere vor ihm es jemals gewesen war. In dem unüberschaubaren ewigen Plan, den nur ihr und euere Art erfassen könnt, war Wainer ein wichtiger Baustein, ein neuer Anfang. Alle die langen Jahre waren schließlich doch nicht vergeudet gewesen. Der Schmerz in seinen Lungen war der Schmerz, den Luft und Staub ihm bereiteten.


  Wainer schaute mich an, und nie werde ich diesen Blick vergessen. Es war der Blick eines Mannes, der seinen Frieden gefunden hatte, der endlich den Sinn seines Lebens erkannt hatte.


  Weil SIE mehr wußten, als der alte Mann je wissen konnte, waren SIE ganz in sich versunken, und die Stille im Raum war vollkommen, als der alte Mann schwieg. Aber er war müde und beeilte sich, zum Ende zu kommen, während SIE  nichtatmend, unsterblich, telepathisch und noch mehr, die unbegreiflich nächste Stufe in der Entwicklung des Menschen  hörten und lernten.


  ER lebte noch ein halbes Jahr  lange genug, um an den von den Ratios geplanten Experimenten teilzunehmen und die Zehnte Symphonie zu schreiben. Selbst die Ratios konnten die Zehnte nicht ignorieren.


  Sie war Wainers Abschiedsgesang  eine erhabene triumphierende Zusammenschau all seiner Hoffnungen und Wünsche für die Zukunft des Menschengeschlechts. Sie war mehr als Musik.


  Sie war eine Kathedrale aus Tönen.


  Sie war Wainers Seele.


  Er erlebte nicht mehr, wie sie aufgeführt wurde, er erlebte nicht mehr, wie er berühmt wurde  aber ich weiß, daß es ihm jedoch letzten Endes auch gleichgültig gewesen wäre.


  Denn Wainer ging in den Weltraum. Endlich ging er hinaus in die dunkle süße Heimat zwischen den Sternen  dem einzigen wirklich großen Augenblick entgegen, den er immer ersehnt hatte und den er nun endlich haben würde.


  Die Ratios wollten sehen, wie seine Lungen in den Atmosphären fremder Planeten reagieren würden. Nicht in einem Laboratorium  Wainer hatte sich geweigert, das zu tun  sondern draußen unter freiem Himmel, draußen in der Luft jener Welten selbst.


  Auf einem Dutzend giftiger tödlicher Welten landete Wainer und öffnete seinen Helm. Er atmete  und er lebte.


  Er lebte in einer Methanatmosphäre, in Kohlendioxyd, in Stickstoff und Propan. Für eine unglaublich lange Zeit lebte er ganz ohne Luft. Und die ganze Zeit über lebte er so intensiv, wie nie zuvor  mit einer wundervollen innerlich beglückenden Erregung. Doch zuletzt kam jene Welt, deren Atmosphäre ätzende Stoffe enthielt.


  Es war zuviel für ihn, und Wainer lächelte bedauernd. An dem Zacken eines der fremden Felsen hielt er sich aufrecht, und immer noch lächelnd und ohne je den Versuch zu machen, seinen Helm zu schließen, starb er.


  EINE lange Pause trat ein. Der Alte hatte geendet.


  Sie schauten, ihn an mit dem tiefen Mitgefühl, das seine Rasse jenen verwehrt hatte, die anders oder weniger als sie selbst gewesen waren.


  Einer von IHNEN erhob sich und sprach mit sanfter Stimme:


  »Und jetzt bist du der letzte deiner Art  so allein und einsam, wie es Wainer gewesen ist.«


  Die Stimme des alten Mannes war frei von Bitterkeit, als er sagte:


  »Wainer konnte zufrieden sterben, weil er wußte, er war das Bindeglied zwischen uns und euch. Doch weder er noch ihr wäret möglich gewesen, wenn es nicht vorher die Menschheit gegeben hätte. Wir hatten den uns zustehenden Platz in dem endlosen Strom der Geschichte. Wir waren  so kann man auch sagen  Wainers Eltern und eure Großeltern. Auch ich bin zufrieden  und stolz auf die Kinder der Menschen.«


  


  DER LITERARISCHER TEST ….

  


  Die Ergebnisse aus GALAXIS Nummer 3 sind folgende:


  


  1. Russell Ein Tropfen Öl Note 2.30


  2. Shaara Der Soldat 2.66


  3. Harmon Der Passagier 3.10


  4. Camp In den Dschungeln der Urzeit 3.18


  5. Judd Kinder des Mars 3.21


  


  Und jetzt noch einmal einige erklärende Worte zu dem Test an sich. Es ist ja immerhin möglich, daß es noch SF-Freunde gibt, die unser Magazin erst jetzt in die Hand bekommen haben. Außerdem hoffen wir, daß immer neue Leser hinzukommen, die bisher noch nicht gewußt haben, was für eine interessante Lektüre Science Fiction ist.


  Sie finden unten eine Aufstellung der in diesem Heft erschienenen Geschichten. Die Redaktion bittet Sie, diese Geschichten zu bewerten, und zwar in der Reihenfolge, wie sie Ihnen am besten gefallen haben. Die Geschichte, die Ihnen also am meisten zugesagt hat, bekommt die Nummer l und so weiter bis herunter zu der Nummer 5. Die Redaktion wird dann alle Testzettel auswerten und jene Verfasser und Themen, die dabei am besten abgeschnitten haben, bei der Zusammenstellung der nächsten Nummern besonders berücksichtigen.


  ………………………Bitte hier abtrennen ………………………


  Clifton: Kinderspiele


  Shaara: Wainer


  Asimov: Die in der Tiefe


  Daniel: Das Ende von etwas


  Judd: Kinder des Mars


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstraße 24.


  IM NÄCHSTEN HEFT…….

  


  Langston hatte Wahnvorstellungen in Technicolor. Tote Gegenstände wurden plötzlich unter seinen Händen lebendig, und rotes Blut tropfte aus dem Wasserhahn. Welche Erleichterung war es dann für ihn, zu wissen, daß er nicht wirklich verrückt wurde, sondern daß er ein Opfer der Tele-Hypnose war. Warnung vor dem Hunde von Don Thompson wird Ihnen mehr über Langstons Schicksal verraten.


  Von einer ähnlich verwickelten Situation berichtet Philip K. Dick in seiner Geschichte: Kolonie. Es ist schlimm genug, wenn sich herausstellt, daß die Bewohner eines fremden Planeten feindlich gesinnt sind, noch schlimmer aber, wenn man sie nicht zu fassen bekommt.


  Der Mond  bei Fritz Leiber  ist grün und scheint auf eine zerstörte Welt, wo die Menschen sich wie Maulwürfe in den Boden wühlen mußten. Kein Wunder, daß Effi sich nach dem Licht der Sonne sehnt.


  Der Planet, den Charles V. DeVet in seiner Geschichte: Zeitzündung beschreibt, ist der ideale Ort für einen Mann, der das vollendete Verbrechen plant. Ein kleiner Haken ist allerdings dabei  nach der Tat kann er sich einfach nicht erinnern, was für ein Verbrechen er begangen hat.


  


  

OEBPS/Images/img16.jpg





OEBPS/Images/img17.jpg





OEBPS/Images/img10.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img14.jpg





OEBPS/Images/img15.jpg





OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img13.jpg





OEBPS/Images/img4.jpg
MOBIUS STRETFEN





OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg





OEBPS/Images/img5.jpg





OEBPS/Images/img8.jpg





OEBPS/Images/img7.jpg





OEBPS/Images/img9.jpg





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
ga].a SSCIENCED:::::ON@

Geschichten aus der Welt von Morgen

AUS DEM INHALT:

DIEIN
DER TIEFE

von
ISAAC ASIMOV

DAS ENDE
VON ETWAS

von |
LUCIUS DANIEL

DER GROSSE ROMAN

KINDER DES MARS
von

CYRIL JuDD

WISSENSWERTES:

DER TOD
UNSERER SONNE
(2.Teil)
on

WILLY LEY

UND ANDERE BEITRAGE

MOEWIG-VERLAG






